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»Das ist ja der Hammer«, flüsterte Nicole. Unwillkürlich umklammerte sie den Dhyarra, während sie ihre Blicke über eine der wunderbarsten Landschaften schweifen ließ, die ihr jemals vor die Augen gekommen waren. Die Dämonenjägerin stand nun inmitten saftigen Grüns, das sich auf sanften Hügeln bis zum Horizont ausdehnte. Dort erhoben sich mächtige, schroffe, auf ihren Gipfeln schneebedeckte Berge in den stahlblauen Himmel, an dem Nicole sieben Sonnen gleichzeitig ausmachen konnte; sechs gelbe, wie sie sie von der Erde her kannte - und eine schwarze, die wie ein hässliches Geschwür inmitten dieses Paradieses wirkte, auch wenn sie ihr etwas kleiner als die anderen Lichtspender vorkam und im Gegensatz zu diesen wie ein Herz zu pulsieren schien. Leichtes Unbehagen beschlich die Französin. Schnell wandte sie den Blick wieder ab, obwohl die schwarze Sonne eine morbide Faszination auf sie ausübte.

Das Grün um sie her erwies sich nun, da sie immer mehr Details wahrnahm, als einziger gestalteter Garten. Nicole erkannte schmale verträumte Bäche mit kleinen Brücken unter schattigen Bäumen, prächtige Blumenbeete, schilfbewachsene Teiche, unendlich scheinende Kirschbaumplantagen in voller Blüte, Steinterrassen mit pagodenähnlichen Gebäuden und unebene Wege, die kreuz und quer durch Takamanohara führten. Nicole glaubte den betörenden Duft der Kirschblüten bis hierher riechen zu können. Nicht weit von ihr bahnte sich ein breiter Fluss seinen Weg, der seinen Ursprung in den Bergen hatte. Dort rauschte er als breiter Wasserfall zu Tal und schlängelte sich in sanften Mäandern bis an den gegenüberliegenden Horizont. Kristallklares Wasser rauschte durch das schroffe Steinbett. Bunte, fischähnliche Tiere jagten sich darin mit schnellen, huschenden Bewegungen. Sehr weit entfernt und doch so nahe, dass sie jede Einzelheit erkennen konnte, sah Nicole, der dämmerte, dass sich ihre optischen Perspektiven hier gewaltig verschoben, nun plötzlich Häuser links und rechts des Flusses auftauchen. Prächtige bunte Häuser mit Pagodendächern, denen in den allermeisten Fällen das Wort Palast allerdings eher gerecht wurde. Zahlreiche Menschen schienen sich dazwischen zu bewegen.

Menschen? Nein, keine Menschen. Götter. Das mussten Götter sein wie Maneki Neko, auch wenn sie tatsächlich menschliche Körper besaßen. In Ermangelung eines besseren Wortes beschloss Nicole, sie vorerst Götter zu nennen, ohne sich selbst dadurch kleinreden zu wollen. Und das hatte nichts damit zu tun, dass ihr ihre Gastgeberin, die als riesige weiße Katze auftrat, kurz zuvor eröffnet hatte, sie, Nicole Duval, würde zur obersten Göttin des Hohen Himmels erhöht. Das war noch längst nicht heraus, auch wenn es für die Maneki beschlossene Sache zu sein schien. Widerwillen stieg in Nicole hoch.

Wir werden schon noch sehen, ob ich tatsächlich eine Wahl habe oder nicht. Jetzt weiß ich immerhin, wie der Hase läuft und kann bewusst dagegen steuern. Irgendwie fühle ich mich so gar nicht zur obersten Göttin berufen und hab zudem eine Schweinewut, dass du mich nach Strich und Faden zum Lumpi gemacht hast, Maneki-Schwesterchen. Das lass ich mir von niemandem gefallen, auch nicht von dir. Pass nur auf, das Echo kommt schon noch nach. Ich werde Göttin, wann ich will. Und ich will absolut nicht. Meine weitere Lebensplanung sieht nämlich etwas anders aus, weißt du. Ich will zu meinem Chéri zurück. So schnell wie möglich. Und wenn ihr mich zwingen wollt, dann trete ich euch in eure göttlichen Allerwertesten, dass es nur so kracht. Irgendeine Möglichkeit finde ich. Und wenn ich dazu oberste Göttin werden müsste!

Nicole grinste unwillkürlich vor sich hin, auch wenn ihr tatsächlich nicht danach war. Die aufkommende Angst, doch nicht wahr machen zu können, was sie sich gerade so vollmundig vornahm, unterdrückte sie krampfhaft.

Tatsächlich war sie bisher ein Spielball der Maneki Neko gewesen, ohne die kleinste Chance, gegensteuern zu können. Seit der Offenbarung der Winkekatze sah sie das in aller Klarheit. Maneki war die Tochter des japanischen Sturmgottes Susanoo und in dieser Welt hier groß geworden. Wegen überragender magischer Fähigkeiten war sie auf ihren Reisen durchs Multiversum vom Wächter der Schicksalswaage als Dienerin rekrutiert worden und nahm seither eine Position ein, wie sie auch der tote Merlin innegehabt hatte; Maneki musste schauen, dass das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse in ihrer Einflusssphäre im ungefähren Gleichgewicht blieb. Laut ihrer Aussage hatte Maneki sogar des Öfteren die Fehler Merlins ausbügeln müssen, wofür der sie herzlich gehasst hatte.

Die Winkekatze hatte sie also hierher nach Takamanohara gelotst; auf die komplizierte, undurchsichtige Weise, die anscheinend allen Wesen ihrer Art zueigen war. Zuerst hatte Maneki dafür gesorgt, dass Nicoles Gefühle für Zamorra sich in Abneigung und schließlich in totale Ablehnung wandelten. Plötzlich hatte sie seine Art nicht mehr leiden können, seine Witze, den ganzen Mann eben und hatte sich nach immer heftigeren Krächen und Szenen schließlich eine Auszeit von ihm genommen. Über Paris und Tokio war sie durch Einflüsterungen und geschicktes Agitieren verschiedener Geister hierher gelockt worden, um durch die Erhöhung zur höchsten Göttin eine Aufgabe kosmischer Dimension zu erfüllen, wie sie zu ihrem Entsetzen hatte vernehmen müssen. Nicole fühlte einen Stich, als sie an die verschwendete Zeit der letzten Monate dachte.

Das Ganze ist so perfide. So krank. Ich könnte der bescheuerten Katze dafür tonnenweise Rattengift ins Witzkatz-Futter mischen. Dabei macht sie's wahrscheinlich noch nicht mal aus eigenem Antrieb. Hat der Wächter sie etwa beauftragt? Es ist absolut zum Heulen.

Nicoles Unbehagen steigerte sich zur schieren Panik, als sie daran dachte, dass der Wächter der Schicksalswaage momentan eine perverse Freude daran zu haben schien, wichtige Posten neu zu besetzen, ob das dem Kandidaten nun in den Kram passte oder nicht. Fu Long war das beste Beispiel dafür. Und bei Asmodis bestand zumindest der Verdacht, dass er Merlins Nachfolge auch nicht ganz freiwillig angetreten hatte.

Von den Palästen am Fluss her näherte sich plötzlich eine Gestalt. Nicole stutzte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Das gibt's nicht«, murmelte sie. Ganz deutlich erkannte sie einen dunkelblonden Haarschopf, einen weißen Anzug und ein rotes Hemd.

»Chéri!«

Nicoles schriller Schrei hallte bis zu den Bergen hinüber. Sie begann zu rennen. Zamorra, denn niemand anders war es, der sich näherte, blieb daraufhin stehen. Mit ausgebreiteten Armen erwartete er seine Gefährtin. Nicole sprang ihn förmlich an und umklammerte ihn. Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust, während Weinkrämpfe ihren Körper durchschüttelten. »Chéri«, flüsterte sie. Mit tränennassen Wangen schaute sie zu ihm auf und strich ihm mit dem Zeigefinger zärtlich durchs Gesicht. »Haben sie dich also auch hierher gelotst? Du glaubst nicht, wie glücklich ich bin, dich wieder zu sehen. Ich hab dich so…«

Warum bewegst du dich nicht?

»… vermisst…«

Warum sind deine Augen so kalt?

Die grauen Augen verschwammen, wurden seltsam unscharf, so wie das ganze Gesicht. Es veränderte sich! Die harten männlichen Züge weichten auf, wichen weiblicheren Formen. Nicole starrte plötzlich in ein wunderschönes, fast sphärenhaftes Frauengesicht! Auch der Körper, den sie noch immer umklammert hielt, war plötzlich der einer Frau.

Die Französin wollte zurückfahren. Doch die Gestaltwandlerin war schneller. Sie stieß Nicole so heftig von sich, dass die Dämonenjägerin taumelte und rücklings ins Gras fiel. Auf dem Rücken liegend starrte sie die Fremde an.

Sie wies nun eine Größe von über zweieinhalb Metern auf, ohne dass Nicole sie hatte wachsen sehen. Ein weiter goldfarbener Kimono umhüllte ihren schlanken Körper. Die wie Sonnenstrahlen schimmernden Haare waren zu einem kunstvollen, fast ein Meter hohen Berg aufgetürmt und hatten trotzdem noch die Länge, wie ein natürlicher Umhang bis weit über das Gesäß zu fallen. Leicht schräg stehende Augen, in denen sich das Funkeln von Millionen Sonnen gleichzeitig zu spiegeln schien, musterten Nicole. Doch bei allem Glanz erschauerte die Dämonenjägerin gleichzeitig auch. Sie glaubte in der makellosen Schönheit etwas Gemeines, Böses, Dämonisches zu erkennen.

Dieser Eindruck täuschte sie nicht.

»Und dieses Weib da sollen wir also zur obersten Göttin machen?«, keifte die Goldene mit schriller Stimme los, während sie die Fäuste in die Hüften stemmte und ihrer Frage ein höhnisches Lachen folgen ließ. »Maneki, bist du sicher, dass du nicht die Falsche gebracht hast? Die da ist doch viel zu schwach, sie hat nichts Besonderes an sich. Nicht mal die billigsten magischen Tricks kann sie durchschauen. Pah. Und von so was soll ich mir meine Position streitig machen lassen? Ich denk ja gar nicht dran. Die oberste Göttin bin ich und das bleibe ich auch.« Sie klopfte mit dem rechten Fuß ein paar Mal auf den Boden und starrte in die Runde der Götter, die sich wie aus dem Nichts um die Szene versammelt hatten.

Amaterasu?, dachte Nicole. Anstatt vor Ehrfurcht zu erschauern, stieg nun die Wut erst so richtig in ihr hoch. Sie spülte die grenzenlose Enttäuschung, Zamorra doch nicht begegnet zu sein, mit einem Schlag weg.

So was machst du nicht mit mir, auch du nicht.

Nicole Duval tastete nach dem Dhyarra, der noch immer in der Tasche ihrer schwarzen Lederhose steckte und umklammerte ihn. Trotz ihrer Wut vermochte sie sich mithilfe eines Schaltworts zielgenau zu konzentrieren, denn sie übte den Umgang mit dem Sternenstein fast jeden Tag. Gedankenbilder entstanden in ihr. Mächtige Energieströme aus den Tiefen des Universums begannen zu fließen, unterwarfen sich der Macht des blauen Kristalls und halfen ihm, die Gedankenbilder umzusetzen.

Amaterasu, die als Herrscherin des Hohen Himmels galt, so viel wusste Nicole gerade noch über sie, begann sich plötzlich unbehaglich zu bewegen. Sie drehte ihre Schultern und ihren Hals, als versuche sie, zahlreiche Verspannungen zu lösen. »Was ist das?«, keuchte sie. Die anderen Götter, ein Sammelsurium japanisch anmutender Humanoider, sahen sie gespannt an.

Die Sonnengöttin grunzte, als eine mächtige unsichtbare Kraft ihren Rücken zu biegen begann. Immer weiter beugte sie sich nach vorne, bis ihre Handflächen schließlich den Boden berührten. Mit furchtbar verzerrtem Gesicht versuchte sie gegen die fremde Kraft anzugehen, fand aber anscheinend keinen Anhaltspunkt.

»Was macht die da?«, fragte ein riesiger Mann im blauweiß gemusterten Kimono, auf dem sich ein rotes Wappen befand. Er strich sich Strähnen seines gürtellangen ungebändigten Haarbuschs aus dem Gesicht, in dem wegen des wuchernden Rundbarts und den dichten Koteletten lediglich die funkelnden Augen und eine kühn geschwungene Nase dominierten.

»Vielleicht interpretiert sie die ›Fünf Tibeter‹(Eine Kombination von fünf Bewegungsabläufen, die zu den ältesten fernöstlichen Methoden gehören, um Entspannung und Fitness zu finden; anscheinend eine wahrhaft göttliche Übung.) neu?«, wagte sein Nachbar, der unablässig traubenartige Früchte von einem unterarmlangen Zweig pflückte und sie in den Mund schob, laut schmatzend einen Deutungsversuch und spuckte dabei mehr von der Pracht auf den Riesen, als er im Mund behielt.

Amaterasu stand nun auf Knien und Handflächen. Ihr Körper verformte sich langsam. Nase und Mund wurden breiter und länger, bildeten die Schnauze eines Esels aus. Gleichzeitig wuchsen der Göttin lange Ohren und ein graues Fell. »I-aaah, i-aaah«, wieherte das »Tier«, das die Metamorphose noch nicht abgeschlossen hatte, plötzlich los.

Auch viele der Götter wieherten los - vor Lachen. Manche hielten sich sogar die Bäuche. Nur der Mann im blauweißen Kimono starrte mit zusammengepressten Lippen auf Nicole. »Genug jetzt!«, brüllte er plötzlich. Ein Windstoß, der auf der Erde als mittelstarker Orkan durchgegangen wäre, fuhr über die Ebene und nahm Milliarden Liter Wasser aus dem Fluss mit. Gleichzeitig spürte Nicole, wie sich eine ebenfalls mächtige Kraft zwischen ihre Hand und den Dhyarra schob. Verzweifelt versuchte sie nachzufassen, glitt aber an einer Barriere ab, die sich wie fließende Energie anfühlte.

Sobald der direkte Körperkontakt zum Sternenstein abgebrochen war, erlosch dessen Wirkung schlagartig. Normalerweise hätte Amaterasu nun in diesem Zustand verharren müssen, aber der Mann gab ihr mit einigen rasch in die Luft gewebten magischen Zeichen ihre ursprüngliche Gestalt zurück.

Nicole kam katzenhaft geschmeidig auf die Beine. Noch immer wütend funkelte sie die Sonnengöttin an und bedauerte es zutiefst, dass sie sie nicht noch ein paar Runden hatte galoppieren lassen können.

»Du verfluchtes Miststück!«, keifte Amaterasu los. »Dafür bringe ich dich um.« Sie krümmte die Finger ihrer rechten Hand zu einer Kugel. Zwischen den Fingern schossen grelle Strahlen hervor.

»Genug jetzt!«, brüllte der Mann sie an. »Du wirst sofort aufhören, verstanden? Sonst bekommst du Probleme mit mir!«

Mit leicht vorgebeugtem Oberkörper und zitternden Gesichtsmuskeln starrte Amaterasu ihn an. »Wage es ja nicht, mich aufzuhalten, Susanoo. Diese Tochter einer Höllenhündin hat mich gedemütigt. Dafür wird sie über die heiße Klinge springen.«

Susanoo, der Sturmgott, grinste höhnisch. »Wage es ja nicht, ihr was anzutun, Schwester. Sie steht ab jetzt unter meinem persönlichen Schutz.«

»Doch, ich wage es. Eine strahlende Göttin wie ich lässt sich doch nicht von einem Schwachkopf wie dir aufhalten.« Amaterasu schaute Beifall heischend in die Runde, als habe sie eben einen besonders gelungenen Witz gemacht.

»Wagst du nicht. Der Schwachkopf wird dir sonst was erzählen.«

Sind die total bescheuert?, dachte Nicole, als sich die beiden göttlichen Geschwister mit großartigen Drohgebärden gegenüberstanden. In diesem Moment spürte sie, wie sich der Boden unter ihr blitzartig zu erwärmen begann. In Sekundenbruchteilen wuchs sich die Wärme zu alles vernichtender Hitze aus, die die Französin von allen Seiten umschloss. Sie hatte plötzlich das Gefühl, im Innern einer Sonne zu baden!

Das war kein Spaß mehr. Nicole wollte schreien, hätte aber keine Chance gehabt, wäre Susanoo nicht auf der Hut gewesen. Wahrscheinlich war ihm der hinterhältige Charakter seiner Schwester wohl vertraut. Er fuhr herum. Aus seinen Augen löste sich erneut ein machtvoller Windstoß, fächerte die Hitze um Nicole auseinander und ließ die unsichtbaren Gluten schließlich über dem Fluss verwehen.

»Du hast es wirklich getan!«, schrie Amaterasu. »Du hast dich mir entgegen gestellt. Du bist ein noch größerer Schwachkopf, als ich dachte.«

»Sag nie wieder Schwachkopf zu mir, Schwester.«

»Schwachkopf, Schwachkopf.«

»Nimm das sofort zurück.«

»Schwachkopf, Schwachk…« Brüllend stürzte sich Susanoo auf die Sonnengöttin und packte sie am Kragen. Gleich darauf bildeten die Geschwister ein wirres Knäuel, das sich kreischend, schreiend und schimpfend auf dem Boden wälzte. Der Sturmgott und seine Schwester schlugen aufeinander ein und kratzen sich, wo immer sie sich erwischen konnten. Sonnenhelle Funken sprühten, Orkanböen trieben sie auseinander. Nicole warf sich nach auf den Boden. So langsam bekam sie es mit der Angst zu tun, Opfer dieser Gewalten zu werden, denn noch immer konnte sie den Dhyarra nicht anfassen. Sie hatte es nicht geschafft, die magische Sperre Susanoos mit Zaubersprüchen zu brechen.

Der früchtefressende Gott rief plötzlich: »Ich setze zwanzig Olivenzweige auf Susanoo.« Damit war die allgemeine Wettrunde eröffnet, denn die anderen Götter wetteten begeistert mit. Während jede und jeder seinen Einsatz verkündete und ihn kurz begründete, schienen die Streitenden zur Nebensächlichkeit zu verkommen.

Plötzlich erschien, wie hingezaubert, die Maneki Neko zwischen den Göttern.

Nicole atmete erleichtert auf. Sie hatte ihre »Schwester« schon vermisst. »Genug jetzt!«, sagte die weiße Katze, die trotz ihrer Größe so niedlich wirkte, als sei sie einem japanischen Anime-Film entsprungen. Ihre plötzlich tiefe, durchdringende Stimme stand in krassem Gegensatz dazu. »Schluss jetzt!« Zur Bekräftigung schickte sie einen starken Magiestoß aus ihren Schnurrhaaren in das ineinander verbissene Knäuel. Kreischend fuhren Amaterasu und Susanoo auseinander. Schwer keuchend blieben sie auf dem Boden sitzen.

»Das ist nicht richtig, Ma«, beschwerte sich der Früchtefresser. »Du hättest noch ein wenig warten sollen. Wie wissen wir jetzt, wer gewonnen hat? Ich befürchte, dass unsere ganze schöne Wette umsonst war.«

»Halt den Mund, Onkel Tsukuyomi.« Maneki Neko machte einen kleinen Schritt und stand plötzlich, gute 20 Meter weiter, hinter seinem Rücken.

Tsukuyomi fuhr erschrocken herum und ließ den fast abgeernteten Traubenzweig fallen. »Ist ja schon gut, Ma«, antwortete er kleinlaut. »Es wird andere Dinge geben, auf die wir wetten können.«

»Eben.« Maneki wandte sich nun an Susanoo. »Jetzt steh schon auf, Vater. Du bist wirklich ein Kindskopf. Was soll Nicole, meine Schwester, nur von uns denken?«

»Deine Schwester?«, keifte nun Amaterasu wieder los. »Diese verfluchte Höllenhündin kann nicht deine Schwester sein, denn das würde ich wissen.« Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. Sie verharrte einen Moment, dann schaute sie Susanoo und Tsukuyomi misstrauisch an. »Oder hat einer von euch beiden etwas mit einer Menschenfrau gehabt?«

»Haben wir nicht, nein«, brummte Susanoo mit gesenktem Kopf.

»Warum sollten wir was mit einer Menschenfrau gehabt haben?«, pflichtete ihm Tsukuyomi bei und schüttelte seinen Kopf so stark, dass man befürchten musste, er löse sich gleich vom Hals und fliege weg. »Aber Ma wird schon einen Grund haben, sie so zu nennen.«

O Herr, schmeiß Hirn herab. Nie im Leben werde ich die Obermackerin von diesem bescheuerten Haufen. Nie, nie, nie. Die haben ja alle komplett einen an der Waffel. Nicole war sich spätestens jetzt sicher, im völlig falschen Film zu sein. Sie glaubte allerdings zu wissen, warum die Winkekatze sie als Schwester bezeichnete. Maneki Neko besaß nämlich eine ähnliche Affinität zu Merlins Stern, den sie Zauberauge nannte, wie sie selbst.

Nun stand Maneki Neko plötzlich vor Amaterasu. »Du lässt Nicole in Ruhe, ein für alle Mal. Hast du mich verstanden, Tante?«

»Aber ich kann das nicht.« Die Stimme der Sonnengöttin kippte plötzlich ins Weinerliche. »Eine Menschenfrau darf doch nicht oberste Göttin werden. Das will ich nicht. Das bin ich doch.«

»Begreifst du noch immer nicht, dass dies nur ein symbolischer und kein wirklicher Akt ist? Du darfst oberste Göttin des Hohen Himmels bleiben. Niemand macht dir deine Position streitig. Dafür brauchst du Schwert, Juwel und Spiegel nicht. Du weißt doch überdies, dass die Menschenfrau eine kosmische Aufgabe zu erfüllen hat. Sie wird also nicht lange hier sein. Deine schreckliche Eifersucht macht dich zum einfältigsten Wesen des Multiversums«, konnte sich Maneki einen abschließenden Seitenhieb nicht verkneifen und hatte damit die Lacher auf ihrer Seite.

Amaterasu schaute beleidigt in die lachende Runde. »Ich schmolle jetzt«, sagte sie, schoss plötzlich senkrecht nach oben und verschwand in Richtung eines strahlend schönen Palastes auf einem nahe gelegenen Berg. Beide mussten später aufgetaucht sein, denn Nicole hatte sie bisher noch nicht bemerkt. Bevor sie sich weiter Gedanken machen konnte, berührte sie Maneki am Oberarm. »Und nun komm, Schwester. Ich will dir etwas zeigen.«

Von einem Moment auf den anderen änderte sich die Umgebung. Nicole und Maneki standen inmitten hoher schroffer Berge, an deren Abhängen Schnee glitzerte. Die Blicke der Dämonenjägerin wanderten in die tiefe Schlucht direkt unter ihr.

»Was um alles in der Welt ist denn das… da unten?« Nicoles Augen weiteten sich, sie schluckte ein paar Mal hektisch. Das schlagartig einsetzende Ziehen in ihrem Magen verdichtete sich zu einem schmerzhaften Klumpen. Eine eisige Hand tastete sich langsam über ihren Rücken und ließ sie frösteln. Ihre Umgebung kam ihr mit einem Mal absolut unwirklich vor, sie hatte das Gefühl, als geschehe alles um sie herum in Zeitlupe.

»Sind das… Engel?«, stieß sie hervor.

***

Château Montagne/Choquai

Professor Zamorra stand vor dem Foto im Kaminzimmer von Château Montagne, das Nicole und ihn an einem Sommertag zeigte. Sie saßen in Liegestühlen, steckten die Köpfe zusammen und prosteten mit bunten Cocktails ausgelassen lachend in die Kamera. Das Glück, das sie beide empfanden, musste selbst der unbedarfteste Betrachter spüren.

Zamorras Gesichtszüge waren wie versteinert. Seine Zähne mahlten leise und er schluckte ein paar Mal hart.

»Nici, ich vermisse dich so«, murmelte er. Nur schwer konnte er sich von dem Anblick lösen und sich seiner eigentlichen Aufgabe zuwenden. Und die war schwierig genug. Schließlich ging ein Ruck durch seinen Körper, sein Blick, der in unendlichen Fernen geweilt hatte, klärte sich wieder. Fast wütend wischte er sich über die Augen. Und fragte sich zum wiederholten Mal, warum er nicht einmal die Kraft aufbrachte, die Liebe seines Lebens zu suchen und zu schauen, ob es ihr gut ging. Es war ihm, als blockiere eine fremde Macht jegliche Aktivitäten in diese Richtung. Aber nun, da er dies zu erkennen glaubte, würde er es auch schaffen, dagegen anzugehen. Bald.

Doch zuerst stand etwas in seinem Terminplaner, das nicht eben zu seinen sieben Lieblingsbeschäftigungen zählte. Ein Besuch in der Hölle nämlich - mit der Option, dass sich dieser Besuch sehr leicht zu einer gefährlichen Odyssee ausweiten konnte. In den Schwefelklüften schienen Dinge vor sich zu gehen, über die er unbedingt Bescheid wissen musste. Zudem wollte er einen alten Freund dort suchen, von dem er nicht mal wusste, um wen es sich handelte.

Einen kleinen Umweg würde er jedoch machen.

Hölle via Choquai!

Zamorra zog sich schwarze Jeans und ein T-Shirt in der gleichen Farbe an und schlüpfte in eine strapazierfähige, ebenfalls schwarze Lederjacke. Als Waffen hatte er das Amulett, einen E-Blaster, magische Kreide und einige starke Gemmen am Mann. Er ging in sein Zauberzimmer, wo er ungestört war. Mit Merlins Stern öffnete er ein Weltentor in die Dimension der Vampire, in der er so lange als Zauberer Tsa Mo Ra gelebt hatte. Heute herrschte Fu Long über Choquai - der chinesische Vampir, den ein ungnädiges Schicksal gegen dessen Willen zum Fürsten der Finsternis gemacht hatte.

Professor Zamorra betrat die Welt der Vampire. Er hoffte, dass er Fu Long hier antraf. Diese Hoffnung war wohl begründet, denn der Vampir hielt sich meistens hier auf. In die Hölle ging er nur, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.

Der Meister des Übersinnlichen ging durch die stark bevölkerte goldene Pagodenstadt. Die Vampire, denen er begegnete, ließen ihn in Ruhe, manche grüßten ihn sogar. Er war hier wohl bekannt, sein letzter Besuch lag gar nicht lange zurück.

Vor einem eher unauffälligen Haus mit großen Gartenanlagen blieb er stehen und klopfte gegen die Tür. Liang, der Haushofmeister Fu Longs, öffnete. Er bestätigte Zamorra, dass sein Meister im Hause war.

Gleich darauf stand Zamorra dem zweitmächtigsten Wesen der Schwefelklüfte gegenüber. So sah der Vampir aber gar nicht aus. Fu Long war von kleiner schmaler Gestalt und wirkte in seinem altmodischen dunklen chinesischen Seidengewand, dem langen Zopf, der unter seiner schwarzen Kappe hervorquoll und der Brille wie ein harmloser älterer Chinese.

»Ich freue mich, dich so schnell wieder zu sehen, mein Freund«, begrüßte ihn der Vampir mit einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Weißt du nun Näheres über die Gefahr, die in der Hölle entsteht und dort vielleicht bereits das Chaos ausgelöst hat? Oder stattest du mir lediglich einen Freundschaftsbesuch ab?«

Zamorra gab das Lächeln ebenso kalt zurück. Vor etwa drei Monaten hatte ihn Fu Long auf Château Montagne aufgesucht und Informationen über eine fürchterliche Gefahr erbeten, die sich anscheinend in den Schwefelklüften manifestierte. Eine Präsenz, die niemand kannte und auch nicht lokalisieren konnte, verbreitete aus heiterer Hölle eine nicht unbeträchtliche Angst. Möglicherweise hingen diese Angstwellen mit Tan Morano zusammen, der mit einem Dhyarra verschmolzen war, sich nun als neuer ERHABENER der Dynastie der Ewigen aufspielte und die Angst unter Umständen unwissentlich selbst verbreitete, weil er die ungeheuerlichen Kräfte des Dhyarras noch nicht vollständig kontrollieren konnte; Zamorra wusste es ebenfalls nicht. Als Ex-Vampir schien Morano aber immer noch Verantwortung für die Blutsaugerbrut zu empfinden und hatte versucht, die Vampirclans gegen die unheimliche Gefahr zu einen - was ein wirklicher Witz gewesen wäre, wäre die Gefahr tatsächlich von ihm selbst ausgegangen. Nicht alle hatten dabei unter Moranos Fuchtel gestellt werden wollen. Deswegen war es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Professor und dem Dhyarra-Vampir gekommen, der spielend leicht durch die M-Abwehr ins Château Montagne eingedrungen war und Zamorra um ein Haar den Garaus gemacht hätte. Denn der ERHABENE beschuldigte irrtümlich den Meister des Übersinnlichen, die abtrünnigen Blutsaugerclans gegen ihn aufgehetzt zu haben. Fu Long hatte Zamorra im letzten Moment retten und Tan Morano vertreiben können.

»Ich entnehme deinen Worten, dass tatsächlich Krieg in der Hölle herrscht, Fu Long. Was ist passiert?«

Der Vampir machte eine einladende Geste. »Nimm bitte Platz, mein Freund. Lass uns einen Tee trinken, es redet sich besser dabei.«

Zamorra nickte und setzte sich Fu Long gegenüber. Während Liang mit Tee kam und ihn in zwei Tassen aus zartem Porzellan schenkte, schaute sich der Meister des Übersinnlichen um. Erneut kam es ihm so vor, als sitze er inmitten eines chinesischen Heimatmuseums. Überall standen blau bemalte Vasen aus allerfeinstem Porzellan und Möbel aus antikem Holz, an den Wänden hingen Kalligrafien, die wohl von dem feingeistigen Vampir selbst stammten, eine klassizistisch aussehende Uhr tickte leise auf einer Kommode und rings herum stand Buch an Buch in wandfüllenden Regalen. Zamorra glaubte sich auf der sicheren Seite, wenn er von Zehntausenden bibliophiler Schätze ausging.

»Du sagtest, dass Krieg in der Hölle herrscht, mein Freund. Ich sprach jedoch nur von Chaos. Was weißt du?«

»Wie? Ach so, ja.« Zamorra, der an seiner Teetasse genippt hatte, fand wieder in die Wirklichkeit zurück. »Es ist eine seltsame Geschichte, die ich dir erzählen möchte, Fu Long. Es begann vor einigen Tagen. Plötzlich, aus heiterem Himmel, hatte ich Visionen vom Untergang der Hölle. Sie haben mir für einen Moment Angst gemacht. Schreckliche Angst, wie ich zugeben muss.«

Der Fürst der Finsternis nickte, seine menschlichen Angewohnheiten hatte er auch nach mehr als 150 Jahren noch nicht abgelegt. »Dann macht sich diese unheimliche Gefahr nun auch auf der Erde breit.«

»Ich weiß es nicht, vielleicht. Kurze Zeit später meldete sich eine junge Frau namens Celine Henry bei mir im Château. Sie hatte diese Höllencrash-Visionen ebenfalls. In diese Visionen hinein erreichte sie der mentale Hilferuf einer unbekannten Präsenz. Das heißt, eigentlich wandte sich diese Präsenz ja an Celines Mutter Jaqueline, die aber seit Jahren tot ist. Celine hat den Ruf wohl deswegen empfangen, weil sie genauso hoch sensibel veranlagt ist wie ihre Mutter. Na ja, ein Irrwisch namens Mehandor jammerte, dass bald die Hölle untergehen werde. Er wolle nicht sterben und trug Jaqueline deswegen auf, mich zu informieren.«

»Dich?«

»Ja, mich. Mehandor behauptete nämlich, ein alter Freund von mir zu sein. Nun, Celine informierte mich an Jaquelines Stelle. Wir konnten zwar herausfinden, dass es sich bei diesem Mehandor um Celines ebenfalls hoch sensiblen Großvater handeln muss, von dem wir aber nach wie vor nicht wissen, wie er heißt. Denn Celine kannte ihre Großeltern nicht. Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich unheimlich neugierig bin, um wen es sich bei diesem alten Freund handeln könnte. Auch, wie er zum Irrwisch geworden ist. Und warum er glaubt, dass die Schwefelklüfte untergehen. Denn trotz meiner Angst habe ich die Visionen nicht als totalen Untergang eingestuft, sondern eher als besonders heftige Veränderungen, wie sie in der instabilen Hölle immer wieder vorkommen. Möglicherweise kann er uns Näheres über die unheimliche Präsenz sagen und weiß auch sonst Sachen, die wir nicht wissen.«

Fu Long schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein. »Das erklärt immer noch nicht dein Wissen vom Krieg in der Hölle. Warst du dort?«

Zamorra grinste. »Oh, nicht, wenn's nicht unbedingt sein muss. Celine und ich haben versucht, ihre tote Mutter zu beschwören, um nähere Informationen über den Großvater, meinen Kumpel, du weißt schon, zu bekommen. Dabei ist was schief gegangen. Plötzlich muss die Henry-Familienfrequenz, auf der wir gefunkt haben, auch Opa Mehandor erreicht haben. Um ihn herum haben zu dieser Zeit extrem starke magische Kräfte gewütet, denn als sich Mehandor einklinkte, öffnete er gleichzeitig ein Höllentor. Ein Erzdämon, der wie ein riesiger Skorpion aussah, erschien in unserem trauten Heim und hätte uns fast den Hals umgedreht. Mit großer Wahrscheinlichkeit war es ein gewisser Herr Tafaralel, wenn die Informationen aus meiner Bibliothek nicht vollkommen falsch sind. Ich kannte ihn bisher gar nicht, konnte ihn aber abwehren. Wir schienen den Kerl allerdings gerade in einem schweren Gefecht gestört zu haben, denn er wirkte alles andere als friedlich und hatte eine Waffe gezückt, einen magischen Dreizack. Im Hintergrund konnte ich zudem dämonische Scharen sehen, die wie die Irren aufeinander losgingen.« Zamorra grinste erneut. »Nicht, dass mich das wirklich beunruhigen würde. Aber du weißt ja, dass ich schon ein paar Mal Urlaub an den trauten Stränden der Schwefelklüfte gemacht und somit ein gewisses Interesse und Informationsbedürfnis habe.«

Fu Long nickte erneut. »Du hast tatsächlich richtig beobachtet, mein Freund. In den Schwefelklüften ist offene Anarchie ausgebrochen. Jeder kämpft gegen jeden.«

»Nochmals die Frage: Was ist passiert?«

»Schwierig zu sagen. Zarkahr wollte es wohl wissen, wie man so schön sagt. Er schmiedete mit Astaroth und anderen Erzdämonen eine Allianz gegen die Ministerpräsidentin, weil er Stygia nach der Demütigung durch Asael als geschwächt ansah. Aber so schwach war sie gar nicht. Mit der ihr eigenen Schläue gelang es ihr nicht nur, ebenfalls starke Verbündete hinter sich zu versammeln, sie konnte die Erzdämonin Belzarasch aus Zarkahrs Allianz sogar zum Verrat zwingen. Auf der Ebene vor dem Seelengebirge, direkt vor dem Palast der Ministerpräsidentin, sind die beiden Heere dann aufeinander geprallt. Es gab furchtbare Kämpfe. Das könnte der Moment gewesen sein, in dem euer Ruf diesen Mehandor erreichte und das Weltentor öffnete.«

»Hm. Dann hat sich der Irrwisch also in der Nähe Tafaralels herumgetrieben. Das speichern wir schon mal als erste wichtige Information ab, denn es könnte ein Ansatzpunkt für mich sein. Wie ging die Schlacht aus?«

»Lass mich eines vorausschicken, mein Freund. Diese Visionen vom Untergang der Hölle haben auch mich erreicht, wenn auch nur als dumpfes Angstgefühl. Andere Dämonen jedoch sahen die Bilder so klar und deutlich wie du, manche starben sogar an der Angst, die sie mit sich brachten. Ich weiß es von meinen Spionen an den Dämonenhöfen. Im Wesentlichen gab es in diesen Angstwellen, die beständig unterwegs sein müssen, in ihrer normalen Stärke aber nur von Wenigen erfasst werden können, zwei extrem starke Eruptionen.«

»Ja«, bestätigte Zamorra. »Die erste habe ich in meinem Arbeitszimmer gespürt, Merlins Stern hat sie auf mich projiziert. Die zweite, noch wesentlich stärkere Eruption, kam dann, kurz bevor ich mich von Celine in Paris verabschiedet habe, ein paar Stunden, nachdem wir die nicht so erfreuliche Begegnung mit Tafaralel hatten. Während das Amulett sogar einen Abwehrwall um mich gebildet hat, konnte es Celine leider nicht erfassen. Sie wurde bewusstlos und als sie wieder erwachte, war sie geistig derart verwirrt, dass sie in die Psychiatrie eingeliefert werden musste.«

Das schien Fu Long nur wenig zu beeindrucken. »In der Tat kam es zu der zweiten, sehr viel stärkeren Eruption, als die Schlacht zwischen den höllischen Heeren fast schon zugunsten Stygias entschieden war. Doch die Schockwelle der Angst war so mächtig, dass selbst Erzdämonen bewusstlos, zumindest aber orientierungslos wurden, nicht nur diese Menschenfrau. Stygia hat es ebenso erwischt wie Zarkahr, Astaroth und zahlreiche andere Herrschaften des höllischen Adels. Tafaralel hingegen überstand wie Belzarasch den Schock einigermaßen unbeschadet bei vollem Bewusstsein. Er tötete die geschwächte Verräterin im Kampf, fesselte Zarkahr, Astaroth und Stygia und ließ sie öffentlich auf der Ebene der ewigen Schreie entsorgen, um so der ganzen Hölle seine Macht zu demonstrieren. Danach hat er sich selbst zum Ministerpräsidenten ausgerufen.«

Zamorra schwieg einen Moment verblüfft. Stygia entsorgt? Ein neuer Ministerpräsident? Aber alles der Reihe nach. Er schob die Frage, die ihm auf der Zunge lag, beiseite. »Ebene der ewigen Schreie? Was ist das? Davon habe ich noch nie was gehört.«

»Ein Gebiet in Höllentiefen, das selbst für Erzdämonen ziemlich gefährlich sein soll. Mehr weiß ich nicht.«

»Hm. Das könnte also tatsächlich heißen, dass es Zarkahr, Astaroth und Stygia nicht mehr gibt?«

»Ich gehe davon aus. Der Skorpiondämon ist nun also neuer Ministerpräsident der Hölle, wird aber von vielen anderen Erzdämonen, die noch einigermaßen bei Verstand sind, nicht anerkannt, zum Teil, weil sie selbst auf den Thron wollen. Und so kämpft momentan jeder gegen jeden in den Schwefelklüften, überall ziehen marodierende Truppen umher, die Schwarzblütigen schlachten sich gegenseitig ab.«

Zamorra starrte den Vampir an. »Und du, Fu Long, was tust du? Was unternimmst du dagegen? Du bist immerhin Fürst der Finsternis. Wäre es da nicht deine Aufgabe, dieses Chaos zu beenden?«

Der Vampir sah ihn kalt an. »Ich glaube kaum, dass es dir zusteht, mir Moralvorträge zu halten, mein Freund. Ein solcher sollten deine Worte ja wohl sein. Ich sagte dir bereits bei unserem letzten Zusammentreffen, dass es mir egal ist, wenn sich die Dämonenfürsten bekämpfen und sich in immer neuen Allianzen zusammentun, denn das ist fast schon Alltag in der Hölle. Ich war mir zudem sicher, dass Stygia die Rebellion würde abwehren können. Und als Tafaralel die Macht übernahm und die Anarchie ausbrach, war es bereits zu spät für mein Eingreifen. Nun werde ich eben in aller Ruhe abwarten, wer schließlich die Oberhand gewinnt und danach meine Maßnahmen ausrichten.«

Zamorra beugte sich vor. Seine Augen funkelten erregt. »Sieh es nicht als weitere Belehrung an, Fu Long. Aber du kannst nicht einfach abwarten, denn da sind diese seltsamen Angstwellen. Zumindest gegen diese musst du etwas unternehmen. Ich denke, dass wir wissen sollten, was da auf uns zukommt. Schließlich sind sie an der momentanen Lage in der Hölle nicht unschuldig. Und wer weiß, welche Welten sie danach noch ins Chaos stürzen. Die Erde erreichen sie schließlich auch. Vielleicht gibt es ja sogar ein Wesen, das sie aussendet. Das müsste dann unglaublich mächtig sein.«

»Ich unternehme ja etwas dagegen.«

»So, und was?«

»Ich unterstütze dich auf deiner Suche nach diesem Mehandor, mein Freund. Du bekommst wahrhaft höllischen Beistand von mir. Suche also den Irrwisch in Höllentiefen und befrage ihn dann über das, was er über diese Gefahr weiß. Wenn er denn überhaupt noch am Leben ist.«

***

Sh'hu Naar

Ich fühle, dass es so weit ist! Sie sind wieder da, diese grässlichen tief schwarzen Schatten, die mich umflattern und immer näher kommen. Immer näher! Näher! Bald berühren sie mich, dann ist es aus. Wir sterben alle, alle! Die Schatten haben die Macht, meine Existenz für alle Zeiten zu löschen. Welch unglaubliche Macht. Ich krieche im Staub vor ihnen, ich kann diese Angst nicht mehr aushalten. Hilf mir endlich, Asmodis! Wo bleibst du? Wolltest du mir nicht JABOTH bringen? Bring ihn! Sofort! Rette uns alle! Asmoooooooodissssssss!

LUZIFERS zweiter Hilfeschrei, in dem sich die aufgestauten Todesängste dieses unglaublichen Wesens wie bei einem gigantischen Vulkanausbruch Bahn brachen, erschütterte das Magische Universum in seinen Grundfesten. Die Woge der Angst, die sich entlang des magischen Kraftliniennetzes verbreitete, trug bereits etwas Endgültiges in sich, etwas, das nur bei dem entstand, der den Hauch des Todes tatsächlich schon über sich streichen spürte.

Da es in den verschiedenen Welten verschiedene Zeitabläufe gab, lief die zweite Angstwoge erst jetzt durch die Echsendimension Tanaar, da Zamorra gerade bei Fu Long zum Tee eingeladen war.

Asmodis erwachte schlagartig aus seiner Bewusstlosigkeit. Er spürte irre Schmerzen in seinem rechten Auge, war aber trotzdem von einem Moment zum anderen in der Lage, scharf zu sehen.

Auch das klare Denken wäre normalerweise kein Problem gewesen, doch im Augenblick glaubte der Erzdämon an LUZIFERS Angst irrewerden zu müssen. »LUZIFER, mein KAISER, ich komme zu dir… zu dir… bringe dir JABOTH«, stammelte er. Gleichzeitig drängte sich ein Bild in sein Gedankenchaos, das er zuerst nicht richtig einordnen konnte. Was wollte der hässliche Gnom da direkt vor ihm? War das nicht Stygias Sohn? Wie hieß er nochmals? Asael? Ja, Asael. Und warum taumelte er hin und her?

Asael!

Da LUZIFERS Angst sich verflüchtigte und keine neue Welle hinterher kam, brachte dieses Schlagwort den Erzdämon schlagartig wieder zu sich.

Asael!

Wie kam das Balg hierher? Wo waren sie überhaupt? Asmodis riss sich zusammen und neutralisierte die Schmerzen mit einem Zauber, den er in die Luft zeichnete und mit einer magischen Formel unterstützte. Er schaffte es im zweiten Anlauf, denn er bekam den an und für sich einfachen Spruch erst auf die Reihe, als er sich vollkommen darauf konzentrierte. Jetzt bemerkte er, dass er auf dem Rücken lag, in einem alten Hof, von hohen Mauern umgeben, direkt vor einem Ziehbrunnen. Sein rechtes Augenlid wies ein Loch auf, auch das Auge schien beschädigt zu sein, wenn auch nicht irreparabel. Und das Dämonenkind taumelte wie trunken auf eine mächtige Tür zu, die halb verfault in den Angeln hing. Asmodis, der sich langsam aufrichtete und dabei zu seinem Unbehagen feststellen musste, dass sein ganzer Körper noch wesentlich schwächer war, als er angenommen hatte, sah schwarzes Blut an einem Fingernagel des Gnoms. Und er sah, dass Asael in einen seltsamen Mantel gehüllt war.

Drachenhaut?

Asmodis bekam keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Asael schien sich ebenfalls wieder zu erholen. Plötzlich drehte er sich und schaute mit seinem schräg nach unten verschobenen Kopf, den er leicht anhob, zu Asmodis herüber. Seine Augen glühten in einem kalten Blau, während sich seine mächtigen Vampirzähne über die Unterlippe schoben. Dass er sich umdrehte und mit kleinen trippelnden Schritten zu fliehen versuchte, wertete Asmodis als Zeichen, dass auch er momentan schwer angeschlagen war.

Der Erzdämon schrie auf. Er hatte den Nebeldolch erspäht, der in Asaels Gürtel steckte. Schlagartig setzten die Erinnerungen wieder ein. Asmodis erhob sich. Aus den Fingerspitzen seiner linken Hand floss das Schwarze Netz und flog zu Asael hinüber. Damit hatte er den Gnom bei ihrer ersten Begegnung in arge Schwierigkeiten gebracht. Doch dieses Mal schaffte es Asmodis nicht, dem Netz die nötige Stärke zu verleihen. Asael gelang es, die schwarzen, sich wie Schlangen windenden Stränge abzuwehren. Dann ging er zum Gegenangriff über. Er hauchte Asmodis' Blut an seinem Nagel mit seinem Feueratem an.

Noch im selben Moment glaubte der Erzdämon, das Blut in seinem Körper würde kochen. Es fühlte sich an, als würden helle Flammen aus ihm schlagen und ihn von innen heraus verbrennen. Asmodis brüllte grässlich, drehte sich mit abgehackten Bewegungen im Kreis und versuchte verzweifelt, die Feuermagie mit seiner eigenen zu neutralisieren.

Diese Zeit nutzte der Gnom, um zur Tür zu kommen. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er sich die erneute Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen, den ehemaligen Fürsten der Finsternis zu töten. Aber das traute er sich momentan nicht zu. So schaute er, dass er sich mitsamt dem Nebeldolch erst einmal in Sicherheit brachte.

Asael stand an der Tür, kicherte kurz, sah dem grotesken Tanz des Erzdämons noch einige Augenblicke zu und verschwand dann im Innern des verlassenen Palastes, an dem der Zahn der Zeit schon seit vielen Hundert Jahren nagte.

»Um dich kümmere ich mich später, Asmodis«, murmelte er unter leisem Kichern vor sich hin. »Und schon wieder hast du den Kürzeren gegen mich gezogen. Leide noch eine Weile und begreife, dass du keine Chance gegen mich hast!«

Etwas tauchte aus dem Nichts auf und prallte mit fürchterlicher Wucht gegen Asaels Schädel, ohne dass er es hätte kommen sehen. Vor seinen Augen explodierte ein ganzes Universum und wich einen Moment später tiefster Schwärze. Dass er auf den Boden schlug und verkrümmt liegen blieb, bekam er schon nicht mehr mit.

Das Etwas, das ihn gefällt hatte, glitt an seinem Körper entlang, griff sich den Nebeldolch und verschwand wieder.

Wie gewonnen, so zerronnen, du kleine Kröte. Wär ja noch schöner, wenn ich mit all den Jahrtausenden Erfahrungsvorsprung nicht einen Trick mehr auf Lager hätte als du.

Asmodis lachte leise, als seine rechte Hand wieder zurückkam und sich mit dem Armstumpf verband. Die Finger hielten den zurückeroberten Nebeldolch. Asmodis fraß das wertvolle Stück. In seinem Magen würde es sicher aufgehoben sein.

Einen winzigen Moment betrachtete er sinnend seine rechte Hand. Sie war künstlich, denn Nicole Duval hatte ihm einst auf der Welt Ash'Cant mit dem Zauberschwert Gwaiyur seine richtige abgeschlagen. Später war sie durch die künstliche ersetzt worden, die den unbestreitbaren Vorteil besaß, dass er sie einen Gedanken weit schleudern und dort agieren lassen konnte. Der Schwarzzauberer Amun-Re hatte die Hand geschaffen, in der vergeblichen Hoffnung, damit Macht über Asmodis gewinnen zu können.

Nun, Amun-Re war längst Geschichte, die künstliche Hand aber nicht. Viel zu lange hatte Asmodis sie nicht mehr eingesetzt und zeitweise sogar vergessen, dass er diese Möglichkeit überhaupt hatte. Denn die künstliche Hand war so perfekt mit seinem Körper verbunden, dass sie sich wie eine gewachsene anfühlte. Gerade eben hatte er sich dieser Möglichkeit aber wieder erinnert.

Mit Erfolg.

Zu gerne hätte er Asael vollends eliminiert, aber er durfte keine Sekunde mehr verlieren. Denn er, Asmodis, war die ganze Hoffnung LUZIFERS. Und der Hölle.

Ich komme, mein KAISER. Ich eile zu dir. Hab keine Furcht mehr. Ich habe JABOTH und ich werde ihn dir vor die FLAMMENWAND auf deine EBENE bringen, so wie du es mir befohlen hast, damit du dich in ihm erneuern kannst!

Asmodis fühlte sich nun so weit gekräftigt, diese Welt wieder verlassen zu können. Er wusste, wo er sich befand. In der Dimension der Tanaar, wahrscheinlich in der längst dem Verfall preisgegebenen Stadt Sh'hu Naar, die die Schwarze Gruft beherbergte. In ihr war Asmodis' Erzfeind Svantevit gefangen. Stygia hatte das vor nicht allzu langer Zeit bewerkstelligt. Als diese wundersame Nachricht Asmodis zu Ohren gekommen war, hatte er diese Dimension hier zum ersten Mal besucht, um die Schwarze Gruft kennenzulernen und sich zu überzeugen, dass er Svantevit, den Vierköpfigen, den er mehr fürchtete als alles andere sonst, tatsächlich los war.

Wie Stygia, diese absolut unfähige Hexe, die ein gütiges Schicksal zur Dämonin erhöht hatte, das hatte bewerkstelligen können, begriff Asmodis bis heute nicht, denn er war Svantevit viele Jahrhunderte nicht beigekommen. Was er allerdings als wohl einziges Wesen des Multiversums neben LUZIFER wusste, war die Herkunft dieser seltsamen Welt und der Schwarzen Gruft. Denn hier in Tanaar fühlte er sich dem KAISER so nahe wie sonst nur auf der Welt der Sandformer und in LUZIFERS Gefängnis hinter der FLAMMENWAND. Da die Welt der Sandformer einst aus einer von sieben Tränen LUZIFERS entstanden war, als er für seinen Verrat von der verderbten Sechsheit in die Finsternis gestoßen wurde, musste sich Tanaar aus einer der anderen gebildet haben. So erklärten sich auch die unheimlichen Kräfte, die in der Schwarzen Gruft wirkten.

Schöpferkräfte!

LUZIFER hatte einst einem siebenköpfigen Schöpferkollektiv angehört, dessen gemeinsame Ideale er aus Eitelkeit und Überheblichkeit verraten hatte und dafür furchtbar bestraft worden war. Mit der Verbannung nämlich und dem Fluch, sich zum Zwecke der Läuterung unter Todesangst alle einhunderttausend Jahre in einem Wesen namens JABOTH erneuern zu müssen - oder zu sterben, wenn er das nicht schaffte. Dreiundzwanzig Mal hatte sich der KAISER bereits erfolgreich in JABOTH, der anhand winziger Zeichen erst aufgespürt werden musste, erneuert. Und er, Asmodis, war von LUZIFER ausersehen worden, JABOTH, der noch immer rechtzeitig geboren worden war, dieses Mal zu finden und auf LUZIFERS EBENE zu bringen. Zudem hatte er CHAVACH finden und eliminieren müssen - ein Wesen, das der Fluch ebenfalls zu gegebener Zeit in die Welt setzte, um JABOTH unerbittlich zu jagen und zu töten und so die Todesangst LUZIFERS noch zu steigern.

Bisher war es CHAVACH aber nicht gelungen, JABOTH zu eliminieren. Dreiundzwanzig Mal nicht! Nein, vierundzwanzig Mal. Denn auch Asmodis hatte seine Hausaufgaben gemacht und den finsteren Jäger in Japan erledigt. JABOTH war ebenfalls gefunden. Er musste ihn nur noch zur FLAMMENWAND bringen.

Asmodis war sich allerdings längst sicher, dass LUZIFER dem Fluch unter keinen Umständen zum Opfer fallen würde. Denn die verderbte Sechsheit, einst LUZIFERS Brüder und Schwestern, wollte eigentlich nicht, dass der verstoßene Rebell für alle Zeiten in der Finsternis verblieb oder sogar starb. Zu stark war das Schöpferkollektiv mit seinem gefallenen Bruder verbunden, das hatte er aus LUZIFERS Erzählungen herausgehört. Sie würden ihn also nicht final bestrafen. Mit dem angeblichen Fluch sollte der KAISER also lediglich wieder auf Kurs gebracht werden, damit er irgendwann erneut ins Schöpferkollektiv aufgenommen werden konnte.

Asmodis war sich deswegen auch sicher, dass die Zeit nicht gar so sehr drängte. Trotzdem musste er seine Aufgabe schnell erledigen, um seinem KAISER die unerträgliche Angst zu nehmen. LUZIFER vertraute auf ihn und er würde ihn nicht enttäuschen. Schon deswegen, weil er nicht wusste, wie LUZIFER auf eventuelle Nachlässigkeiten seinerseits reagieren würde.

Der Erzdämon war längst auf dem Weg zum Weltentor inmitten des Meers, das sich vor den Gestaden Sh'hu Naars erstreckte. Es führte direkt auf die Erde, in die Meeresbucht Moray Firth vor der schottischen Küste. Von dort würde es eine Kleinigkeit sein, Caermardhin zu erreichen.

Asmodis tauchte unter und öffnete das Weltentor. Gleich darauf schwamm er in den eisigen Wassern der Moray Firth. Er fühlte sich wieder so weit gekräftigt, dass er noch auf der Wasseroberfläche in den Zeitlosen Sprung ging, sich drei Mal um seine Achse drehend und einen Zauberspruch murmelnd.

Ohne Zeitverlust fiel er in Caermardhin wieder aus dem Magischen Universum.

Der Erzdämon atmete erleichtert auf, als er die Anwesenheit Aktanurs bemerkte. Er hatte schon befürchtet, Asael hätte den magischen Zwilling des Erbfolgers getötet.

Noch immer ärgerte sich Asmodis, dass er einem billigen Trick des Gnoms aufgesessen war. Asael hatte ihn nach Hongkong gelockt, weil dort angeblich der Dunkle Lord wiedererweckt werden sollte. Das Dämonenkind hatte Asmodis' Abwesenheit genutzt, um in Caermardhin einzudringen und den Nebeldolch zu stehlen. Im Nebeldolch steckte nämlich der letzte Rest der Erbfolgermagie, die dem Erbfolger Rhett Saris zeitweilig abhandengekommen war. Den Großteil besaß Saris inzwischen zwar wieder, aber der winzige Rest im Nebeldolch war das Zünglein an der Waage. Nur dann, wenn Saris wieder über seine komplette Magie verfügte, konnte er mit seinem bösen Zwilling Aktanur verschmolzen werden. Diese Verschmelzung würde Xuuhl zum Vorschein bringen, einen Superdämon, der all die Jahrzehntausende im Erbfolger geschlummert hatte.

Einst war die Erbfolge nämlich böse gewesen, von Lucifuge Rofocale initiiert, um nach 250 Inkarnationen schließlich Xuuhl entstehen zu lassen. Satans Ministerpräsident war sicher nicht bewusst gewesen, dass er damit JABOTH schuf, den Erneuerungskörper LUZIFERS. Und doch war es so. Auch Merlins Bemühungen, die Erbfolge gut zu machen, hatten Xuuhl letztendlich nicht eliminieren können. Immerhin hatte der Erbfolger viele Jahrzehntausende die Seite des Guten unterstützt und alle Bemühungen, ihn wieder auf die böse Seite zurückzuholen, waren gescheitert. Der brauchbarste Versuch stammte vom Dämon Krychnak, der den bösen Zwilling Aktanur erschaffen hatte, um ihn mit dem Erbfolger zu verschmelzen. Das war bisher aber nur, wie gesagt, an dem winzigen Rest fehlender Erbfolgermagie gescheitert.

Nun aber hatte Asmodis alle Komponenten, wenn schon nicht beisammen, so doch greifbar. Aktanur und der Nebeldolch waren da. Wo sich Rhett Saris aufhielt, wusste er zumindest. Ihn in die Hölle zu entführen, würde aber ein hartes Stück Arbeit werden. Und dabei musste es auch noch schnell gehen.

Der Erzdämon zwang sich zur Ruhe, auch wenn ihn all seine Instinkte zum sofortigen Handeln drängten. Am liebsten hätte er die Kraftlinie unterhalb der Mardhin-Grotte geschlossen, die er einst aus Versehen aktiviert und die Asael für sein Eindringen in Caermardhin benutzt hatte. Aber Asmodis schaffte es nicht, die Kraftlinie zu deaktivieren, weil er ihre magische Struktur nicht einmal im Ansatz verstand. Da war ihm Asael voraus. Immerhin wusste Asmodis jetzt, wohin die Kraftlinie führte, denn er hatte sie gezwungenermaßen benutzen müssen, um den flüchtenden Asael zu verfolgen. Dass er in Sh'hu Naar herausgekommen war, hatte er gar nicht mehr bemerkt, denn da war er längst bewusstlos gewesen, ein Spielball der Kräfte, die in der Transportlinie wirkten. Asael musste ihn in Sh'hu Naar erwartet haben.

Und er hätte mich beinahe alle gemacht, wenn nicht die neuerliche Angstwelle meines KAISERS dazwischen gekommen wäre. Mich hat sie geweckt, wahrscheinlich, weil sie einen Ruf enthielt, der direkt an mich gerichtet war, aber der engelsgesegnete Gnom hat LUZIFERS Angst wohl nicht so gut vertragen. Hast du das so eingerichtet, mein KAISER? Hast du mich gerettet, damit ich dich retten kann?

Wie auch immer, die Kraftlinie, die Merlin eingerichtet hatte, weil Sh'hu Naar über all die Jahrtausende ein ständiger Gefahrenherd gewesen war, musste offenbleiben. Das zweite interessante Thema war der Drachenmantel, den Asmodis an Asael bemerkt hatte.

Es muss Foolys abgelegte Haut sein. Woher hat Asael dann aber den Mantel? Meines Wissens war er doch bis vor Kurzem auf Château Montagne gut aufgehoben. Von dort kann ihn Asael nicht haben. Oder doch?

Mit Unbehagen dachte der Erzdämon daran, dass dem Gnom nichts unmöglich zu sein schien. Er versetzte sich in den Saal des Wissens. Tatsächlich hielt das Warnsystem, das verdächtige magische Vorgänge auf der Erde speicherte, einige Nachrichten für ihn bereit. Über die riesigen Kristallwände, aus denen der Saal des Wissens bestand, flimmerten Bilder. Sie zeigten Asael in der Nähe Château Montagnes, wie er sich in einen Drachen verwandelte und schließlich durch eines der magischen Zeichen der M-Abwehr ins Château eindrang.

»Das… das ist unmöglich«, flüsterte Asmodis erschüttert. »Kein Erzdämon könnte das, nicht einmal ich. Wie kann es dann aber dieser Kretin? Ich begreife es nicht. Er hat die M-Abwehr direkt durchquert, er hätte dabei verbrennen müssen. Warum hat die weiße Magie ihn nicht angegriffen?«

Asmodis konnte und wollte dieses Rätsel momentan nicht lösen. Die Zeit drängte gewaltig. Flüchtig sah er noch, wie Asael Zamorras Gestalt annahm, sich der Drachenhaut bemächtigte und ganz normal wieder verschwand.

»Asael hat das magische Zeichen verändert, als er es durchquert hat und damit die komplette M-Abwehr außer Gefecht gesetzt, wie's aussieht.« In Asmodis' Augen rotierten Feuerräder. »Und mit ein bisschen Glück ist sie das immer noch. Schauen wir doch einfach mal nach!«

***

Schwefelklüfte

Zamorra fuhr herum. Er riss den Blaster hoch, der auf Lasermodus stand.

Misstrauisch starrte er auf die neun humanoiden Fledermausähnlichen, die ihm in kurzem Abstand folgten.

»Bist du nervös, Zamorra?«, fragte Adax, während er dem zappelnden Stechflügler, den er aus der Luft gefischt hatte, mit einem Ruck das Genick brach und den noch zuckenden Körper ins Maul schob. Mit mehr als vier Metern war der Anführer der weitaus größte der Wächterdämonen; aber auch von diesen wies sicher keiner unter drei Meter Körpergröße auf. »Keine Angst, du kannst uns vertrauen. Wir haben es unserem Herrn Fu Long geschworen.«

Der Meister des Übersinnlichen versuchte gleichgültig zu bleiben, atmete aber innerlich auf. Es war ihm tatsächlich alles andere als wohl, diese überaus hässlichen Monstren mit der tief schwarzen Haut und den flachen Gesichtern, in denen es außer stechend schwarzen Augen keine weiteren sichtbaren Sinnesorgane gab, in seinem Rücken zu wissen. Jeder einzelne der Wächterdämonen strahlte Tod und Vernichtung, zumindest aber eine ungeheure Gefährlichkeit aus. Und sie stanken nach Pech und Schwefel, dass es kaum auszuhalten war.

Zamorra kannte die Wächterdämonen von früheren Kurzbegegnungen, wenn er vor dem Thronsaal des Fürsten der Finsternis aufgetaucht war. Von Asmodis wusste er bereits, was ihm Fu Long jetzt noch einmal bestätigt hatte: Die Wächterdämonen waren über einen Bluteid dem jeweiligen Fürsten der Finsternis Untertan, sie hatten sein Leben unter Einsatz ihres eigenen zu schützen, wenn es nötig wurde - allerdings nur im Bereich um den Schwarzen Berg, in dem sich der Thronsaal des Fürsten befand. Stygia, damals noch Fürstin der Finsternis, war es gewesen, die die ursprünglich 863 Wächterdämonen zum Verlassen dieser Zone gezwungen hatte, um sie auf den in die Hölle eingedrungenen Svantevit zu hetzen. Mit katastrophalen Folgen für die Wächter. Neben Adax hatten gerade mal 23 weitere den Gegenschlag Svantevits überlebt.

Fu Long hatte Adax und acht weitere aus seiner finsteren Wächterarmee angewiesen, Zamorra zu begleiten und ihn zu beschützen. Denn sie waren die einzigen Höllendämonen, über die Fu Long in der augenblicklichen Situation hundertprozentige Macht besaß.

Zamorra drehte sich wieder und schaute von dem Bergrücken, auf dem sie momentan standen, über die von dichtem Dschungel bewachsenen schroffen Berge hinweg. Die gelbbraune Pflanzenhölle, die sich in ständiger Bewegung zu befinden schien, begann nicht weit von ihnen. Sie erstreckte sich annähernd kreisrund um einen besonders hohen Felsen, bei dem es sich laut Fu Longs Aussage um den Palast Tafaralels handelte. Der Professor glaubte, in der annähernd wie ein Totenkopf geformten Steinformation die verzerrten Züge eines leidenden Menschen zu erkennen, aber das war wahrscheinlich Einbildung.

Bei dem Erzdämon wollte Zamorra nun tatsächlich ansetzen, um Mehandor zu finden. Vielleicht befand sich der Irrwisch ja noch immer im Dunstkreis des Mächtigen.

Von Tafaralels Felsenpalast erhob sich ein kleiner Schatten, schraubte sich hoch in die gelbroten Lüfte, in denen sich ständig zuckende schwarze Blitze verästelten oder zu kunstvollen Gittern vereinigten und hielt direkt auf die Gruppe zu. Ebaoth, Adax' zweiter Stellvertreter, wurde immer größer. Er schlug noch ein paar Mal mit den Flügeln, bevor er landete.

»Hast du etwas herausgefunden?«, wollte Zamorra wissen.

Ebaoth sah ihn von oben herab an. Seine schwarzen Augen schienen sich zu wellen. »Ich habe etwas herausgefunden, ja. Tafaralel ist nicht an seinem Hof. Ein gewisser Kybelu hat während seiner Abwesenheit das Sagen. Aber Kybelu war nicht bereit, mit mir zu reden. Denn ich konnte nicht nachweisen, dass ich bedingungslos auf der Seite seines Herrn stehe.«

»Dann müssen wir ihn eben zwingen«, sagte der Meister des Übersinnlichen und fasste sich unwillkürlich an die Brust, wo Merlins Stern unter Jacke und Hemd direkt auf seiner Haut schlummerte und durch seinen Gedankenbefehl deaktiviert war. »Weißt du, wer dieser Kybelu ist, Adax?«

»Nein. Aber wir werden es herausfinden. Solmodar, flieg du zu den Teuflischen Archivaren und frage sie nach diesem Kybelu.«

Solmodar schlug zum Zeichen der Zustimmung mit dem linken Flügel. Während er sich auf die Reise machte, stieg Zamorra die Felsen hinunter, um zu schauen, wie dicht sich die gelbbraunen Pflanzen rankten und ob es überhaupt möglich war, das Dickicht zu durchqueren. Adax wollte ihn zurückhalten, aber der Professor wehrte unwirsch ab.

Zamorra stieß auf eine völlig fremdartige Flora. Fallschirmgroße gezackte Blätter auf mächtigen Stängeln bewegten sich gemächlich auf und ab, dazwischen standen Dornensträucher, flache Bäume, die so krumm wie Alraunen wuchsen und scharfkantige Gräser, die eher Messerklingen glichen. Die Pflanzen standen allerdings so weit auseinander, dass es möglich schien, zwischen ihnen hindurchzukommen.

Hm. Aber ich bin ganz am Rand. Ob das Ganze wohl dichter wird, wenn ich weiter rein gehe?

Zamorra hob den Blaster und tat ein paar Schritte zwischen die sich ständig in Bewegung befindlichen Pflanzen. Dabei schaute er vor allem, dass ihn die Klingengräser nicht erwischten. Plötzlich spürte er ein unangenehmes Gefühl zwischen den Schulterblättern.

Er fuhr herum und hob die Waffe schussbereit an.

Der Professor schluckte. Was zum Teufel ist denn das?

Ein Dutzend Augen starrte ihn an. Jedes saß auf einer anderen Pflanze. Beunruhigt sah Zamorra, wie sich weitere Augen öffneten. Auf einem Gras, am Stamm eines Baumes, auf der Unterseite eines Fallschirmblattes. Und noch eins und noch eins…

»Ihr seid ja herzallerliebst«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Er bemerkte etwas Lauerndes in den Augen, die allesamt schwarz waren und gelbliche Pupillen besaßen, aber auch Gier, Heimtücke und Hass. Sie folgten jeder noch so kleinen Bewegung, die er machte. Zudem glaubte er, die Blätter von oben etwas näher heranrücken zu sehen. So beobachtet hatte er sich noch selten gefühlt.

Zamorra drehte sich leicht. Nun schien auch die letzte Pflanze - waren es überhaupt Pflanzen? - auf ihn aufmerksam geworden zu sein. Ein Wald von Augen starrte ihn an. Es mussten Tausende sein!

Ein Fallschirmblatt fiel nach unten. Direkt auf Zamorra. Er sah die Bewegung rechtzeitig und sprang zur Seite weg. Das Blatt fiel neben ihm auf den Boden, während ein Ast des Baumes, der seitlich neben ihm stand, auf ihn zu schnellte und sich wie eine Peitsche um seinen Oberschenkel ringelte.

Zamorra spürte scharfen Schmerz. Er schrie. Und drückte ab. Ein blassgelber, nadeldicker Strahl löste sich vom Abstrahlpol des Blasters und schlug in den Baum. Sofort stand er in hellen Flammen, während Zamorra ein quietschendes Stöhnen wahrzunehmen glaubte. Der Ast löste sich sofort und zog sich panisch zurück, während alle Augen sich nun in unablässigen hektischen Bewegungen befanden, um ihn ja nicht zu verlieren. In Sekundenschnelle löste sich der Baum in Asche auf, die nicht einmal zu Boden rieseln konnte, weil ein hektisches Schnappen begann. Erst als sich die angrenzenden Pflanzen den letzten Aschepartikel einverleibt hatten, kehrte wieder etwas Ruhe ein.

Zamorra hatte genug. Mit zwei pantherartigen Sätzen und einem ausweichenden Hechtsprung samt anschließender Rolle über die linke Schulter brachte er sich außerhalb der Reichweite der Pflanzen. Soeben landeten Adax und Ebaoth neben ihm. Sie mussten nicht mehr eingreifen. Sie alle sahen, wie sich die Augen wie auf ein geheimes Kommando hin alle zur gleichen Zeit wieder schlossen.

»Das soll dir eine Lehre sein, Zamorra«, blaffte Adax ihn an. »Dies hier ist die Hölle, da kann jeder Schritt den Tod bedeuten, auch für niedere Dämonen.«

Du mich auch.

Der Meister des Übersinnlichen erwiderte nichts darauf. »Hier kommen wir auf jeden Fall nicht durch«, sagte er stattdessen.

Kurze Zeit später erschien Solmodar wieder. »Die Teuflischen Archivare haben mir die Auskunft gegeben, die ich wollte«, berichtete er. »Bei Kybelu handelt es sich um einen uralten Rattendämon mit riesigem Gefolge, der in den verzweigten Gängen unterhalb von Tafaralels Hort zu finden ist. Er hat wohl keine allzu großen magischen Fähigkeiten, ist aber schlau und verschlagen und ein treuer Vasall Tafaralels. Sein Gefolge, das er Tarassen nennt, ist magisch noch unbegabter als er, aber einigermaßen intelligent und ihre ungeheure Zahl macht sie zur Gefahr für jeden.«

»Tarassen, na toll.« Zamorra verzog das Gesicht. »Trotzdem müssen wir irgendwie an diesen Kybelu herankommen. Er weiß garantiert, wo sich sein Herr aufhält.«

»Wir werden ihn suchen und finden«, sagte Adax. »Ich werde dich hinübertragen, Zamorra.«

Gleich darauf saß Zamorra wieder im Nacken des Wächterdämons. Es kam ihm so vor, als würde er einen Drachen reiten. Ein magischer Schild unterstützte ihn allerdings, denn sonst hätte er sich unmöglich halten können - zumal Adax nicht waagrecht segelte, sondern mit fast aufrechtem Körper flog.

Neben Zamorra rauschten die riesigen Schwingen. Die Ausdünstungen des Dämons ließen ihn auch jetzt wieder würgen. Und die scharfen Flugkurven hoch über den Augen-Dschungel hinweg verlangten ihm das letzte Maß an Selbstbeherrschung ab, um sich nicht übergeben zu müssen. Er war sich sicher, dass Adax diese Kurven nicht hätte machen müssen und ihn damit ein wenig ärgern wollte. Zum Glück handelte es sich nur um einen kurzen Flug. Die Wächterdämonen landeten unbehelligt an einer schroffen Flanke des Dämonenhorts auf einem Plateau. In der steil aufragenden Felswand dahinter gähnte eine mächtige schwarze Höhle.

»Pfui Deibel!«, ächzte Zamorra und würgte ein paar Mal, als er wieder auf festem Boden stand, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Also los, packen wir's«, befahl er schließlich. Er wollte den Wächterdämonen nicht den Triumph gönnen, ihn in einer derartigen Schwächephase zu sehen, zumal er ohnehin das Gefühl hatte, sie beobachteten ihn heimlich feixend.

Sie drangen in die Öffnung ein. Ein Gang begann dahinter. Er war hoch genug, dass sich auch die Wächterdämonen bequem bewegen konnten. Eine Art Pilzsporen kleideten die Wände aus. Sie strahlten schwach und tauchten den Gang in ein grünliches Licht. Zamorra befürchtete schon, dass sich wieder Augen öffneten, aber nichts geschah.

Der Gang begann sich zu winden. Es gab scharfe Biegungen, hinter die sie nicht sehen konnten. Die Gruppe blieb eng zusammen, jederzeit darauf gefasst, plötzlich angegriffen zu werden.

Zamorra musste es sich gefallen lassen, in die Mitte genommen zu werden. Adax bestand darauf. Er wollte nicht, dass der Meister des Übersinnlichen einer eventuellen Attacke frontal ausgesetzt war.

Aber sie blieben unbehelligt. Die Tarassen zeigten sich vorerst nicht. Nach einer weiteren halben Stunde stießen sie auf einen Haufen abgenagter Menschenknochen, die kreuz und quer verstreut lagen. Abgerissene Köpfe lagen dazwischen. Zamorra musste sich abwenden.

»Ich wittere Tarassen«, sagte Ebaoth. »Jetzt müssen wir doppelt vorsichtig sein.«

Hinter der nächsten Gangbiegung erstreckte sich der Gang viele Hundert Meter geradeaus, ohne dass die Eindringlinge Seitenstollen wahrgenommen hätten. Solmodar ging nun ein Stück voraus. Plötzlich stieß er auf einen Spalt, der in der Wand eingelassen war. Der Dämon schnupperte hinein. Dann rief er seine Entdeckung nach hinten. Es hallte schaurig von den Wänden wider. Solmodar drückte sich in den Spalt hinein. Dabei machte er sich schmaler, als man das seinem mächtigen Körper zugetraut hätte. Innen entfaltete er sich so schnell wie ein unter Hochdruck aufgeblasener Ballon und drehte sich blitzschnell im Kreis.

Nichts - außer einem erneuten Berg von Menschenknochen. Auf der Rückseite der Höhle gab es einen weiteren Durchgang. Was verbarg sich dahinter? Neugierig geworden ging Solmodar durch den Raum und drängte sich auch durch diesen Spalt.

Der stechende Geruch, der sich plötzlich vervielfachte, ließ ihn seinen Fehler erkennen. Er war trotz gegenteiliger Absichten viel zu sorglos gewesen, weil sich die Tarassen bisher nicht gezeigt hatten. In dem Moment, als seine Instinkte Alarm schlugen, wollte er sich blitzschnell zurückziehen. Zu spät. Mit grauem Fell besetzte Arme tauchten aus der Finsternis. Das schwache Licht, das auch hier herrschte, brach sich auf scharfen, fingerlangen Krallen. Sie packten Solmodar am Arm, rissen ihn in den Raum hinein.

Der Wächterdämon stieß einen schrillen Schrei im Ultraschallbereich aus, während er zu Boden gerissen wurde. Dutzende Tarassen taumelten und fielen tot um. Sofort drängten andere nach, schlugen nach dem zuckenden Solmodar, ließen ihm keinen Millimeter Bewegung und deckten seinen Körper schließlich komplett zu. Immer neue Tarassen warfen sich auf ihn, bildeten schließlich einen mächtigen Berg auf ihm, der bis zur Decke reichte. Ein weiterer Schrei Solmodars tötete noch einmal Dutzende der Biester. Dann zerfetzten Krallen seine Kehle. Der Schrei erstickte in einem Gurgeln.

Solmodar war nicht sofort tot. Er sah den Berg auf sich, sah riesige graue Schatten um sich herum huschen, tückisch funkelnde rote Augen, fühlte, wie sich Zähne und Krallen in seine Haut gruben, sie scheinbar mühelos auffetzten und ihm schließlich das Fleisch von den Knochen rissen. Eine riesige Schnauze war plötzlich direkt an seinem Hals. Etwas knirschte; seine Sehnen und Muskeln, die endgültig durchtrennt wurden. Er wusste es genau. Und er wusste, dass er am Ende seines Weges angekommen war. Schmerz verspürte er jedoch keinen. Der Schock meinte es gut mit ihm. Solmodar wollte sich noch wehren, um sich schlagen, Kampfschreie von sich geben. Nichts von alledem gelang mehr. Stattdessen schoben sich blutige Schleier vor seine brechenden schwarzen Augen, in denen plötzlich ebenfalls mörderische Krallen steckten.

Während ein Teil des Tarassenrudels im Blutrausch über Solmodar herfiel, drängten rund 100 Exemplare mit unheimlich anzusehender militärischer Disziplin in die vordere Höhle. Sussssh, die rechte Hand des Tarassenkönigs Kybelu, dirigierte sie.

Dicht an dicht drängten sich die aufrecht gehenden Riesenratten, die über Dreierreihen messerscharfer Zähne verfügten, in dem Raum und warteten auf Susssshs Befehl zum Losschlagen. Der Anführer stand vorne am Ausgang und spähte hinaus. Auch in den Deckenspalten hingen seine Kämpfer, bereit, sich auf die Eindringlinge fallen zu lassen. Soeben löste sich ein Mensch aus der Gruppe, die die Spalte zur Seitenhöhle fast erreicht hatte. Er kam mit schnellen Schritten direkt auf sie zu, während er einen Gegenstand in der Hand hielt, den die Tarassen nicht identifizieren konnten.

»Jesssssssssst«, zischte der Anführer.

***

Sh'hu Naar

Asael erwachte blitzartig aus seiner Ohnmacht. Der Gnom geiferte vor Zorn, als er realisierte, was passiert war. Asmodis, dieser Kretin, hatte ihn besiegt und ihm den Nebeldolch mit der Erbfolgermagie wieder abgenommen! Stygias Sohn sandte seinen düsteren Schatten aus und ließ ihn durch die längst verfallenen Hallen und Räume des einst prunkvollen Herrschersitzes wandern. Doch er fand Asmodis nicht mehr. Asael weitete die Suche auf ganz Tanaar aus. Ein fantastischer Anblick bot sich seinen kalten Augen, denn durch den Schatten konnte er so klar sehen, als schwebe er selbst an seiner Statt. Unter ihm erstreckte sich die See bis zum Horizont. Etwas abseits liefen die Wellen auf einen sanft ansteigenden Sandstrand, der in hoch aufragende, steile Felsen mit schroffen Abgründen überging. Alles beherrschend aber war die Stadt!

Sh'hu Naar, die Herrliche!

Halb im Wasser und halb auf Land lag sie. Alabasterfarbene Türme und wie Minarette aussehende schlanke Nadeln stachen in den gelblichen Himmel mit einer grünen Sonne, die von keinem Wölkchen verdeckt wurde. Dazwischen standen bizarr geformte Gebäude, die Ähnlichkeit mit geöffneten Muscheln aufwiesen. Es gab Kuppeln aus Glas, kastenförmig wirkende Häuser, die weder Fenster noch Türen besaßen und seltsam verschobene Formen, die aussahen, als würden sie jeden Moment in sich zusammenstürzen.

Weit draußen auf dem Meer erhob sich der Palast des Fürsten, in dem sich Asael selbst gerade befand. Und wenn die Stadt den ganzen Landstrich beherrschte, so beherrschte der riesige Palast zweifelsohne die Stadt. In seiner Bauweise glich er der Stadtarchitektur, war aber ein in sich abgeschlossener Komplex, der auf zerbrechlich scheinenden Pfeilern ruhte, die hoch aus dem Wasser ragten. Einst musste diese Welt großartig gewesen sein, aber auch jetzt fand sein Schatten, wie schon bei seinem letzten Besuch hier, nur Vergänglichkeit und Untergang. Außer ihm hielt sich kein einziges lebendes Wesen mehr in dieser seltsamen Dimension auf.

Nein, das ist nicht ganz richtig, korrigierte sich Asael. In der Schwarzen Gruft paddeln ja noch Svantevit und die Tanaar-Geister vor sich hin. Meines Wissens gehört die Gruft auch noch zu dieser Welt.

Erneut durchfluteten Zornwellen das Dämonenbalg. Asael fluchte lästerlich, vor allem deswegen, weil er die Gelegenheit, Aktanur zu eliminieren, ungenutzt hatte verstreichen lassen. Und nun war auch der Nebeldolch wieder verloren, Asmodis besaß also wieder alle Möglichkeiten, den gefährlichen Xuuhl entstehen zu lassen. Da war es nur ein schwacher Trost, dass er ihm den Drachenmantel nicht auch noch abgenomm… Asael stutzte. Sein Schatten wanderte soeben über die inneren Wände einst großartiger Palastfluchten. Überall standen mächtige Pfeilerreihen, zum Teil schon halb zerfallen.

Da war es wieder!

Er hatte sich nicht getäuscht. Ein huschendes Schemen bewegte sich zwischen den Säulen. So schnell, dass er es fast nicht wahrgenommen hätte. Aber nun, da er es einmal erfasst hatte, verlor er es nicht wieder aus den Augen.

Was zum Erzengel war das? Und wo kam das Schemen so plötzlich her? Asael konnte es zwar als Entität erfassen, nicht jedoch seine genaue Form. Er beschloss, den Weg der Existenz mit seinem Schatten zu verfolgen.

Im nächsten Moment war das Schemen da! Übergangslos tauchte es vor Asaels Schatten auf. Der Gnom ächzte. Blanke Furcht stieg in ihm hoch, als das fremde Wesen seinen Schatten berührte.

Es war gefährlich!

Unglaublich machtvoll!

Von einem Hass beseelt, der ganzen Welten den Untergang bringen konnte!

Asael wimmerte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils löste er seinen Schatten auf, sonst hätte ihn die Aura des Anderen umgebracht.

Das Bild der Säulenhalle verlosch. Und der Kontakt zu dem Unheimlichen. Asael keuchte schwer, aus seinem schiefen Maul tropften Eiter und Blut. Noch immer zitterte er am ganzen verwachsenen Körper. Mühsam kam der Gnom wieder auf die Beine. Wahrscheinlich handelte es sich bei der schrecklichen Entität um ein noch unbekanntes Wesen aus dieser Dimension. Asael war unentschlossen. Was sollte er tun? Einerseits hätte er Tanaar zu gerne wieder den Rücken gekehrt, um der schrecklichen Entität auszuweichen, der er sich im Moment nicht gewachsen fühlte. Andererseits war er hier, um eine Mission zu erfüllen. Er musste unbedingt Svantevit erledigen.

Möglicherweise ist das Schemen ja eine Manifestation des Vierköpfigen. Es würde mich nicht wundern, wenn er eine Möglichkeit gefunden hätte, aus der Schwarzen Gruft zu entkommen.

Das erschien Asael am plausibelsten. Würde er also zwei Irrwische mit einem Feuerstoß töten, wenn er Svantevit in der Schwarzen Gruft eliminierte? Möglicherweise war der Kerl aber gar nicht mehr darin.

Ich muss das überprüfen.

Asael machte sich auf den Weg. Er verließ den ehemaligen Wirtschaftsraum, in dem Asmodis ihn niedergeschlagen hatte und trat in eine größere Halle. Jeder Schritt verursachte ein dumpf hallendes Echo. Aus den Augenwinkeln bemerkte der Gnom eine huschende Bewegung zwischen einer Statuenreihe zum Teil geköpfter Tanaar-Echsen.

Er fuhr herum. Erneut sah er das Flimmern. Es verharrte. Und schoss plötzlich auf ihn zu!

Asael schrie entsetzt, als er das heranrasende Schemen sah. Viel flinker, als man es ihm aufgrund seines Körpers zugetraut hätte, wich er aus. Die Entität, die knapp an ihm vorbei huschte, überspülte ihn mit einer Aura tödlicher Macht, die er nun noch intensiver spürte als bei der ersten Begegnung. In diesem Moment wusste er ganz genau, dass das Schemen gekommen war, um ihn zu töten!

Feuerbälle entstanden in den Handflächen des Gnoms. Mit einem Schrei schleuderte er sie auf seinen Gegner, der an der gegenüberliegenden Wand zu verharren schien. Noch immer konnte Asael nicht mehr als ein etwa fünf Meter hohes Flimmern wahrnehmen. Es wich den magischen Flammen so gedankenschnell aus, dass sie nicht einmal den Hauch einer Chance bekamen, es auch nur zu streifen. Das Feuer prallte an die gegenüberliegende Wand und ließ sie auflodern. Darauf schien das Flimmern nur gewartet zu haben. Es huschte über die Flammen und sog sie in sich auf. Im selben Moment schien es etwas intensiver zu werden.

Dann griff es Asael erneut an. Er konnte noch einmal ausweichen. Doch er spürte, dass er dieses Mal dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war. Das nächste Mal würde er ihn ereilen.

Doch einen Ausweg sah der Gnom noch.

***

Schwefelklüfte

Zamorra erschrak, als er Solmodar, der plötzlich viel zu weit weg von der Gruppe war, anscheinend in der Wand verschwinden sah.

»Ihr redet von Sicherheit und seit derart leichtsinnig«, fuhr er Adax an. »Ab jetzt leite ich die Gruppe, verstanden? Kannst du Solmodar zurückrufen, Adax? Er soll sofort wieder hierher kommen.«

Adax beugte sich Zamorra ohne Widerrede. Er schien auf geistiger Ebene nach seinem Artgenossen zu rufen.

»Er antwortet mir nicht«, sagte er schließlich.

Zamorra stoppte. Die Wächterdämonen machten seine Bewegung mit. Der Meister des Übersinnlichen zerrte Merlins Stern aus seiner Jacke und ließ ihn frei vor der Brust baumeln.

»Sie sind hier«, warnte Ebaoth. »Nicht weit. Ich kann sie deutlich riechen.«

Zamorra ging los, den Blaster schussbereit. Die Wächterdämonen hinter ihm zögerten einige Momente, sodass er ein paar Schritte Vorsprung bekam.

Zamorras Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Immer wieder bewegte er den Blaster hin und her. Dann blieb er erneut stehen. Vor ihm bewegten sich Schatten in der Finsternis. Er konnte ihre Umrisse erkennen. Sie quollen aus einem Spalt.

Tarassen!

Innerhalb von Sekunden füllten sie den kompletten Gang aus. Sogar von der Decke fielen sie. Als breite Front wogten sie heran. Es fiepte und fauchte bösartig, die Augen schienen wie kleine rote Bälle in dem grünen Leuchten auf und ab zu hüpfen.

Die ersten Riesenratten waren fast heran. Zamorra, dem bei diesem Anblick mulmig wurde, schoss. Der Laserstrahl setzte sieben, acht der Biester, die er allesamt durchbohrte, gleichzeitig in Brand. Weitere Tarassen, die direkten Kontakt hatten, gingen ebenfalls in Flammen auf. Das Gequieke war grauenerregend, aber der Strom ließ sich nicht aufhalten. Viele Tarassen rannten an Zamorra vorbei, auf die Wächterdämonen zu. Ein gutes Dutzend stürzte sich aber auf ihn.

Merlins Stern flammte grell auf, legte den hellgrünen Schutzschirm um Zamorra. Die Tarassen, die damit in Berührung kamen, verbrannten sofort. Silberne Angriffsblitze verschoss das Amulett jedoch nicht. Es hätte bei der Masse der Angreifer so viel Energie gebraucht, dass es Zamorra, von dem es einen Teil davon nahm, glatt umgebracht hätte.

Zamorra sah ein weit aufgerissenes Maul mit scharfen Zahnreihen, in denen Fleischfetzen hingen, vor seinem Gesicht auftauchen. Instinktiv tauchte er weg. Gerade noch mal gut gegangen.

Zamorra begann zu keuchen und sich mit Händen und Füßen Platz zu schaffen. Auch wenn die Tarassen um ihn alle verbrannten, drängten andere von hinten schneller nach, als die lodernden Biester zu Asche zerfielen. So entstand gefährlicher Druck, der immer stärker wurde.

Aus den Augenwinkeln bemerkte der Professor in dem Irrlichtern, das ihm wie zuckendes Wetterleuchten in den Bergen vorkam, die Abwehrschlacht der Wächterdämonen. Sie standen gut organisiert und bildeten eine Gang füllende Phalanx. Ihre Krallen wirbelten. Ein Tarassenkopf sauste durch die Luft. Ein zweites Biest verlor den Arm. Blut spritzte. Quiekend ging die Riesenratte im eigenen Heer unter, wurde zertrampelt und zerfetzt.

Zamorra schoss verbissen weiter. Es stank nach verbrannten Haaren und verschmortem Fleisch. Eine Tarasse schrie so schrecklich, dass es selbst dem Meister des Übersinnlichen schauderte. Sie taumelte in eine entstandene Lücke zurück und versuchte mit ihren Pfoten, die brennenden Gesichtshaare zu löschen. Dabei drehte sie sich wie wild um sich selbst. Zamorra beendete ihre Existenz mit einem zweiten gezielten Schuss.

Immer weitere Tarassen drängten nach. Sie rannten furchtlos in den sicheren Tod, während Zamorra allmählich die Kräfte schwanden. Welle auf Welle stieß die zappelnden oder toten Artgenossen beiseite oder sprang über sie hinweg. So gelang es ihnen, einen der Wächterdämonen aus der Front zu brechen, ihn abzudrängen und ihn schließlich zu töten.

Plötzlich ertönten schrille Laute im Ultraschallbereich. Die Wächterdämonen stießen sie gleichzeitig aus. Sofort wendete sich das Blatt komplett. Die Tarassen fielen reihenweise um, wälzten sich fiepend auf dem Boden und verendeten in Sekundenschnelle. Hätte das Amulett Zamorra nicht geschützt, es wäre ihm gleich ergangen, das spürte er genau.

Unverwandt herrschte gespenstische Stille. Das Leuchten um Zamorra erlosch. So weit das Auge reichte, bedeckten tote Tarassen den Boden. Es sah aus wie ein grauer, grünlich angeleuchteter Teppich, aus dem grotesk verdrehte Gliedmaßen und Köpfe mit weit aufgerissenen Mäulern ragten.

Zamorra war fassungslos. »Warum habt ihr diese Waffe erst jetzt angewendet?«, ächzte er. Eigentlich wollte er brüllen, aber er fühlte sich viel zu schwach. Seine Knie zitterten, am liebsten hätte er sich auf den Boden gesetzt, so viel Energie hatte ihm Merlins Stern entzogen.

»Wir wussten nicht, ob unsere Todesschreie auch dir schaden«, sagte Adax ungerührt. »Als die Lage kritisch wurde, mussten wir sie allerdings anwenden. Wir haben gehofft, dass deine Zauberwaffe dich schützt. Das hat sie getan.«

Zamorra nickte und versuchte mit dem Fuß ein paar tote Körper wegzuschieben. Er fand kaum die Kraft dazu.

In dem grauen Teppich fing es plötzlich an, sich zu bewegen. Einige Tarassen arbeiteten sich durch die toten Leiber nach oben und wollten fliehen, versanken jedoch immer wieder in dem makabren Untergrund. Aus irgendeinem Grund hatten sie die Schallwellenattacke überstanden.

Gleich darauf hatten die Wächterdämonen drei Gefangene gemacht.

»Bringt uns zu Kybelu«, befahl Zamorra, der sich mit letzter Kraft zusammenreißen musste. Er fühlte sich so erschöpft, dass er auf der Stelle hätte einschlafen können.

Die Tarassen quiekten vor Angst und weigerten sich, Zamorras Aufforderung nachzukommen. Erst als Adax einer von ihnen den Kopf herunter riss, fügten sich die beiden anderen.

Sie fanden Kybelu in einer abgelegenen, riesigen Höhle, die nur durch ein Labyrinth zu erreichen war. Der etwa drei Meter große fette Rattendämon, der Ketten aus Menschenschädeln trug und ein uraltes, faltiges Gesicht besaß, erwartete sie bereits.

»Ah, der Meister des Übersinnlichen und die Wächterdämonen des Fürsten der Finsternis«, begrüßte er den verblüfften Trupp. »Ihr habt viel länger gebraucht, um zu mir zu finden, als ich erwartet habe.«

»Was soll das heißen?«, fragte Zamorra, der in vorderster Front stand und den Blaster auf den Schwarzblütigen richtete. Der Meister des Übersinnlichen hatte sich dank des Wassers des Lebens, das in seinen Adern floss, relativ schnell wieder erholt.

Kybelu hob die Arme und streckte Zamorra seine Klauen entgegen. Er kicherte. Es klang wie heiseres Husten. »Glaubt ihr, ihr hättet jemals zu mir gefunden, wenn ich es nicht gewollt hätte? Dies hier ist nicht nur Tafaralels Reich, sondern auch meines. Ich habe hier Heimspiel.«

»Wenn du uns sehen willst, warum hast du uns dann nicht gleich empfangen?«

»Nun, ich wollte sehen, was ihr wirklich drauf habt. Und ich muss sagen, es war wirklich beeindruckend, wie ihr meine kleine Vorhut erledigt habt.«

»Vorhut?«

»Natürlich. Ich befehlige eine Million Mal mehr meiner Tarassen. Hätte ich es gewollt, hätten sie euch doch erledigt. Aber zum Schluss ließ ich es doch gut sein.«

Kybelu ließ sich an der Wand herunterrutschen und setzte sich mit obszön gespreizten Hinterbeinen auf den Boden. »Ich wollte mir deswegen ein Bild von eurer Stärke machen, weil ich wissen wollte, ob ich euch trauen kann. Nun, ich kann es wohl. Und zum ersten Mal habe ich auch den legendären Meister des Übersinnlichen in Aktion gesehen. Ihr wollt wissen, wo sich Tafaralel aufhält? Gut, ich sage es euch. Und dann geht hin und erledigt ihn für alle Zeiten. Dieser Hof ist zu klein für zwei Mächtige wie uns. Ich will ihn für mich alleine haben.«

»Wie kommst du darauf, dass wir Tafaralel erledigen wollen?«

Wieder kicherte Kybelu und ließ ungeniert stinkenden Urin auf den Boden laufen. »Oh, ich kann Schädel und Schädel zusammenzählen. Der Fürst der Finsternis kann nicht erfreut über Tafaralels Machtambitionen sein, die die ganze Hölle ins Chaos gestürzt haben. Ich habe mich ohnehin schon gefragt, wann der Vampir auf dem Fürstenthron endlich eingreift und dem Ganzen ein Ende macht. Und jetzt tauchen plötzlich seine Wächterdämonen hier auf und der Meister des Übersinnlichen gleich dazu. Na, welch ein Zufall aber auch. Es ist ja allgemein bekannt in Höllentiefen, dass du mit Fu Long glänzend auskommst, Zamorra. Übernimmst du jetzt neuerdings schon Söldneraufträge für ihn?«

Der Professor blieb ruhig. »Kennst du einen Mehandor?«, fragte er unvermittelt.

»Nein. Diesen Namen habe ich nie gehört. Wer soll das sein?«

»Nicht weiter wichtig. Also, Kybelu, sag uns, wo Tafaralel ist, wenn du überleben willst.«

Der Rattendämon lachte abgehackt. »Glaubst du wirklich, dass ich mich nicht geschützt habe, Zamorra? Hältst du mich für so dumm? Versuche erst gar nicht, mich anzugreifen, denn das wäre euer aller Tod. Und ich sagte ja bereits, dass ich euch die Auskunft gebe, ohne dass ihr drohen müsst. Geht also zur Ebene der ewigen Schreie, dort werdet ihr Tafaralel finden.«

»Wo soll diese Ebene sein?«

»Ich weiß es«, erwiderte Adax.

»Gut.« Zamorra nickte. »Was macht der Skorpion dort?«

»Die Ebene der ewigen Schreie wird auch das Land der Dämonengeister genannt«, klärte ihn Kybelu auf. »Es ist ein Gebiet, in dem immer wieder die schrecklichen Geister längst vergangener, einst unendlich mächtiger Erzdämonen auftauchen. Kein aktueller Dämon konnte bis heute auch nur Kontakt zu ihnen aufnehmen. Viele haben es bereits versucht, um die Macht der uralten Geister zu nutzen. Und das tut nun auch Tafaralel. Er merkt, dass er nicht genug Macht hat, um seinen Herrschaftsanspruch auf Dauer durchzusetzen. So hat er sich in den Kopf gesetzt, mithilfe seiner sieben Magier als Erster die Dämonengeister zu zwingen und mit deren Hilfe unantastbar zu werden.«

***

Château Montagne, Frankreich

Asmodis tauchte in den Rebstockreihen unterhalb Château Montagnes auf. Die Weinberge zogen sich abwechselnd mit Steilwiesen bis zu dem riesigen Felsen hoch, auf dem das Schloss unter einem weißblauen Himmel stand. Der Erzdämon musterte Zamorras trautes Heim. Er war schon viele Male hier gewesen und wusste ganz genau, wo die M-Abwehr verlief. Auch ihm war es schon das eine oder andere Mal gelungen, die für Schwarzblütige normalerweise undurchdringliche Glocke zu durchqueren, aber dazu hatte er die Alte Kraft bemühen müssen. Seit sein Bruder Merlin tot war, konnte Asmodis die Alte Kraft aber nicht mehr kontrolliert einsetzen, denn sie hatte die Brüder auf geheimnisvolle Weise in gegenseitiger Abhängigkeit gehalten. Hatte einer die Alte Kraft benutzt, hatte der andere dafür die Zeche zahlen müssen - durch den Verlust eines kleinen Teils seiner Lebenskraft. So hatten sich die Brüder darauf verständigt, die Alte Kraft nur in den äußersten Notfällen zu aktivieren, um sich nicht gegenseitig umzubringen. Nun aber, durch Merlins Ableben, schienen die magischen Regeln, denen die Alte Kraft unterworfen war, außer Kontrolle geraten zu sein. Und da Asmodis sie nie gekannt hatte, konnte er auch nicht zielgerichtet eingreifen.

Somit besaß er momentan keine Möglichkeit, die M-Abwehr aus eigener Kraft zu durchdringen. Denn er konnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass die Alte Kraft ihm den schützenden Korridor öffnete und die weißmagischen Fluten von ihm fernhielt, während er sie durchquerte - ungefähr so, wie einst Moses und seine Leute das Rote Meer durchschreiten konnten. Ganz hatte es die Alte Kraft ohnehin nie geschafft, die weiße Magie zurückzuhalten, was zu beträchtlichem Unwohlsein beim Durchgang geführt hatte.

Also, schauen wir mal.

Der Erzdämon, der die Gestalt des hutzeligen Weinbergpächters Medoc angenommen hatte, um nicht aufzufallen, ging durch die Reben einige Schritte nach oben. Dann verharrte er. Natürlich spürte er den magischen Wall in gut fünf Metern Entfernung vor sich. Aber erst, wenn er ihn direkt berührte, konnte er sagen, ob die weiße Magie wieder ihre tödliche Schlagkraft besaß oder noch so stumpf war, wie Asael sie hinterlassen hatte. Da der Gnom die Zeichen nicht eliminiert hatte, floss natürlich weiße Magie um das Château. Aber erst die richtige Ausführung und Ausrichtung der magischen Zeichen machte den Wall zu dieser absolut tödlichen Defensivwaffe, die er normalerweise war.

In Asmodis' Augen leuchtete es für einen kurzen Moment grellrot auf. Dann schleuderte er seine rechte Hand erneut einen Gedanken weit. Sie materialisierte direkt an der M-Abwehr. Ein zufälliger Beobachter hätte eine schwarze Teufelsklaue in rund drei Metern Höhe aus dem Nichts auftauchen und frei in der Luft schweben sehen. Und hätte es ihn gegeben, er hätte sich garantiert über die irrlichternden Entladungen gewundert, die die Hand umflirrten.

Asmodis brüllte auf. Er brach zusammen, sein Körper zuckte unkontrolliert auf dem Boden umher. Dabei konnte er es nicht verhindern, dass für einige Momente seine Teufelsgestalt durchbrach. Mit letzter Kraft zog er seine Hand aus dem weißmagischen Toben, ließ sie zu Boden sinken und brach die geistige Verbindung zu ihr ab.

Das rettete den Erzdämon vor schweren Schäden, vielleicht sogar vor dem Tod. Denn die Geistbrücke, über die die tödliche Energie auch in seinen Hauptkörper flutete, riss schlagartig ab. Asmodis lag auf dem Rücken und keuchte, während er die weißmagischen Energien in sich durch den Schwarzen Wall, den er durch seinen gesamten Körper und Geist schickte, rückstandslos vernichtete. Jetzt, da seine Hand etwas außerhalb der M-Abwehr lag, konnte er die Verbindung wieder aufnehmen und sie ebenfalls dieser Prozedur unterziehen. Schließlich verband sie sich wieder einigermaßen unbeschadet mit dem rechten Handgelenk. Auch die Gestalt Medocs hatte er jetzt wieder angenommen.

Hm. Die M-Abwehr funktioniert perfekt. Das lässt zwei Schlüsse zu. Die Châteaubewohner haben Asaels Eindringen bemerkt und die Abwehr wieder dichtgemacht. Oder Asael verfügt über die Möglichkeit, nun selbst die intakte Abwehr problemlos zu durchdringen. Wenn das so ist: Was zum Erzengel hat der gesegnete Mistkerl mit der Abwehr bei seinem ersten Durchtritt angestellt?

Asmodis überlegte einen Moment. Dann glitt ein Grinsen über sein Gesicht. Der Körper des Weinbergpächters Medoc verformte sich. Ein mächtiger, braunschwarzer Drache mit einem Rückenkamm aus Hornplatten entstand. Er erhob sich in die Luft, flatterte an Felsen und Schlossmauern hoch in die Luft und drehte dann majestätisch ein paar Runden über Château Montagne.

Asmodis sah Rhett Saris über den Hof gehen und verharren. Der Erbfolger blickte zu ihm hoch und winkte dann heftig.

Ah ja. Die Kontaktaufnahme hat also schon mal geklappt.

Eine junge, hübsche Frau gesellte sich zum Erbfolger. Anka Crentz, seine Freundin. Nun starrten sie zusammen zu ihm hoch und schienen sich aufgeregt zu beraten. Wieder winkte Rhett. Asmodis-Drache flatterte aufgeregt hin und her und winkte schließlich mit dem rechten Flügel zurück. Dann flog er langsam in Richtung der Steilwiesen und ließ sich dort so nieder, dass ihn der Erbfolger von der Pool-Terrasse aus wahrnehmen konnte. Als Rhett Saris und Anka Crentz dort auftauchten, winkte er ihnen erneut zu.

Sie schienen zu kapieren. Einige Minuten später tauchte Saris plötzlich außerhalb der Schlossmauern auf und kam über die Wiesen auf den Drachen zu. Er verharrte noch innerhalb der M-Abwehr. »Fooly, bist du das?«, brüllte er herüber.

»Hallo, Rhett«, erwiderte Asmodis-Drache und gab seiner Stimme eine Färbung, die ein wenig der des früheren Fooly glich, sich aber nun rauer und tiefer anhörte. »Ich freue mich, dich wohlbehalten zu sehen, alter Freund. Ich bin zurückgekommen, weil ich unbedingt mit dir sprechen muss. Etwas geht mit mir vor. Ich brauche deine Hilfe.«

»Dann komm doch ins Château.«

Asmodis-Drache schlug mit den Flügeln, dass es nur so rauschte. »Das eben geht nicht, Rhett. Ich kann die M-Abwehr nicht mehr durchdringen. Du musst zu mir rauskommen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Bitte, bitte hilf mir. Etwas… Seltsames passiert mit mir. Ich habe Angst davor.«

Rhett zögerte einen Moment. »Du warst vorhin schon mal hier, Fooly. Warum hast du dich da nicht bei mir gemeldet?«

»Ich habe dich schon gesehen. Aber ich war so… verwirrt, dass ich die Abwehr plötzlich nicht mehr durchqueren kann, da bin ich vor Schreck wieder weggeflogen.«

»Bist du… bist du, ich meine, jetzt schwarzmagisch? Ein Dämon?«

Ein Feuerstoß drang aus den Drachennüstern. »Noch nicht. Aber es könnte passieren, wenn du mir nicht hilfst.«

Rhett zögerte erneut. Schließlich wurde die Sorge um den Drachen größer als seine Vorsicht. Er machte ein paar Schritte auf das riesige Wesen zu und durchschritt dabei die M-Abwehr.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils löste sich der Drache auf. Gleichzeitig tauchte eine über drei Meter große Teufelsgestalt neben Rhett auf. Der fuhr erschrocken herum. Ein Griff an den Hals ließ ihn die Augen verdrehen. Haltlos sank er zusammen.

Asmodis fing den Körper auf und warf ihn sich über die Schulter. Schlaff baumelten die Arme des bewusstlosen Jungen. »Nur gute Ideen werden kopiert«, sagte er und stieß ein böses Kichern aus. »Als Drache hier aufzutreten war tatsächlich eine gute Idee, Asael. Jedenfalls für mich. Hättest du sie dir mal patentieren lassen!«

Er sah noch, wie Anka Crentz an der Wiesenkante erschien und laut zu schreien anfing. Dann verschwand er mit seinem Gefangenen im Nichts. In Caermardhin tauchte er wieder auf und schnappte sich zusätzlich Aktanur. Krychnak befahl er in der Burg zu bleiben.

»So, alles geregelt. Dann wollen wir mal. Einmal Hölle und hoffentlich wieder zurück.« Erneut drehte Asmodis sich um sich selbst, Rhett auf der Schulter und Aktanur eng an sich gepresst, dem von dieser Aktion so schwindelig wurde, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Der Erzdämon sprang auf LUZIFERS EBENE, dem Herz der Schwefelklüfte, direkt vor die FLAMMENWAND.

Er materialisierte. Und schrie erschrocken auf. Die Flammen um ihn her schlugen viele Hundert Meter hoch.

Sie griffen ihn sofort an!

***

Schwefelklüfte

Zamorra und die Wächterdämonen zogen quer durch die Schwefelklüfte. Es war ein ungewohntes Gefühl für Zamorra, sich hoch in den düsteren Himmeln der Hölle zu bewegen, deren Farbe beständig wechselte und in denen fast unaufhörlich Blitze zuckten. Immer wieder sah der Meister des Übersinnlichen Dämonenheere und Horden, die auf den nicht weniger bizarren Landstrichen aufeinanderprallten und sich in gnadenlosen verlustreichen Kämpfen dezimierten.

So muss Armageddon sein, die letzte Schlacht, dachte Zamorra und war froh, dass Adax und seine Artgenossen umsichtig genug flogen, um nicht in die Schlachten verwickelt zu werden. Bald darauf erreichten sie die Ebene der ewigen Schreie, über der sich ein giftgelber Himmel spannte. Weil die Situation aber unklar war, befahl Zamorra den Wächterdämonen, erst einmal in den umliegenden schroffen Bergen zu landen und die Lage zu erkunden.

Zamorra und die Wächterdämonen standen auf einem weiten Hochplateau. Der Meister des Übersinnlichen schätzte, dass die Kante, hinter der die Ebene sichtbar werden sollte, gut einen Kilometer von ihrem Standort entfernt war, auch wenn Adax von lediglich »drei Schritten« sprach.

»Mach sie und du wirst es sehen.«

Der Professor nickte. Und machte die drei Schritte. Tatsächlich tauchte die Kante direkt vor ihm auf. Die Felswand dahinter fiel fast senkrecht in einen unendlichen scheinenden Abgrund. Ob der tatsächlich so tief war, wie er Zamorra erschien, wagte er allerdings zu bezweifeln, denn in dieser lauschigen Ecke der Schwefelklüfte schien es starke Dimensionsverzerrungen zu geben. Aber das war jetzt auch nicht sein vorrangiges Thema. Der Meister des Übersinnlichen sah eine Art Kessel vor sich, eine nicht allzu weite graugrüne Ebene aus blubbernden Sümpfen, die von schroffen Bergen eingerahmt war.

Kybelus Worte bestätigten sich. Ein riesiges Dämonenheer lagerte am Rand der Ebene. Zamorra schätzte es auf gut 100 000 Köpfe. In den Gewimmel konnte er zuerst keine Einzelheiten ausmachen. Aber allmählich schälten sich Details aus der schwarzgrauen Masse, in der sich vereinzelt Feuerbälle zu bewegen schienen. An einer Stelle, die etwas weiter draußen in der Ebene lag, konzentrierte sich das Heer besonders. Etwas schien dort im Gange zu sein, denn weitere Schwarzblütige strömten dort hin. Zamorra konnte nackte, muskulöse Teufel mit flachen Schädeln, spitzen Ohren und Stoßhörnern, die nur wenig größer waren als die mächtigen Hauer in den riesigen Mäulern, ausmachen, er sah riesige schwarze Spinnen, die lichterloh zu brennen schienen - die Feuerbälle - und starke Gruppen von Zentauren ähnlichen Wesen, deren nackte menschliche Oberkörper in tierhafte Unterleibe übergingen. Die Vielfalt der Dämonischen aus den Schwefelklüften war sicher so stark wie auf der Erde auch. Sogar bewaffnete Schlangen und Gewürm, das auf seinem Weg beständig eine schwarze Masse absonderte, bemerkte er.

Ob dort unten auch der geheimnisvolle Mehandor anzutreffen war? Zamorra hoffte es inbrünstig. Sein Plan war es, den Irrwisch mithilfe des Amuletts aufzustöbern. Denn Merlins Stern war als Verstärker eingeschaltet gewesen, als Celines Kontakt mit Mehandor zustande gekommen war. Das Amulett hatte also die genaue Frequenz des magischen Rufs gespeichert und konnte sie problemlos reproduzieren. Das hatte Zamorra bereits ausprobiert. Allerdings war dem Ruf weder von der Erde aus, noch von Choquai und auch nicht aus dem Palast des Fürsten der Finsternis Erfolg beschieden gewesen. Er war im Nichts verhallt. Das konnte bedeuten, dass Mehandor nicht mehr lebte. Aber genauso gut, dass Merlins Stern den Ruf nur in einem begrenzten Radius aussandte, um Zamorras Kräfte nicht über Gebühr belasten zu müssen. Möglicherweise klappte es also, wenn er nur nahe genug an den Irrwisch herankam.

Noch immer holten sich Zamorras Blicke Detailszenen aus dem Dämonenheer, während er das Amulett aus seiner Jacke kramte. Hinter ihm erschienen die Wächterdämonen, um ebenfalls in die Ebene hinunter zu blicken. Gleich würde er wissen, ob seine Annahme die richtige war. Doch zuerst wollte er erkunden, was sich hinter der Mauer aus dämonischen Leibern tat. Also verschob er ein paar der Hieroglyphen auf Merlins Stern. Als Asmodis ihm das Amulett neu justiert zurückgegeben hatte, hatte er ihm so nebenbei noch ein paar bisher unbekannte Funktionen gezeigt, nichts Wildes, aber doch ganz nützlich. Merlin hatte Tausende davon in diesem magischen Wunderwerk, das aus der Kraft einer entarteten Sonne entstanden war, angelegt. Auch das Zeigen bestimmter Situationen und Personen gehörte dazu, ähnlich wie es auch Asmodis' Dreifingerschau oder die Bildkugel im Saal des Wissens konnten.

Sofort entstanden Bilder im Zentrum des Amuletts, winzig klein nur, aber sie wurden gleichzeitig lebensgroß in das Gehirn des Betrachters projiziert.

Der Professor erschrak. Es war ihm, als treffe ihn ein kalter Blitz, denn das Frösteln, das von seinem Kopf ausging, überlief seinen gesamten Körper bis hinunter in die Zehenspitzen.

»Das… das glaub ich jetzt nicht«, flüsterte er. Der Skorpiondämon saß auf einer Art Thron. Vor ihm auf dem Boden lag - Rhett Saris? Zamorra konnte es sich nicht richtig vorstellen, aber er erkannte den Jungen genau. Den Blondschopf, die Kleider, die Gesichtszüge, die allerdings so verzerrt waren, dass sie fast schon entstellend wirkten. Ein Dämon mit Fischkopf nagelte Rhett per Fuß am Boden fest. Und daneben kniete ein halb zusammen gesunkener Asmodis! Es ließ sich unschwer erkennen, dass er ebenfalls ein Gefangener war.

»Wir müssen was tun, Adax«, sagte Zamorra und drehte sich um. »Dort unten ist Asmodis. Er ist in Gefahr. Wir müssen ihn retten.«

»Asmodis«, flüsterte der Anführer der Wächterdämonen und seine Flügel schlugen erregt. »Unser erster Herr, dem wir ewige Treue und Schutz geschworen haben. Er, der unserer Sippe die Möglichkeit gab, als Wächterdämonen eine uralte Schuld zu tilgen. Ja, wir müssen ihm helfen. Fürsten der Finsternis kamen und gingen und wir mussten ihnen allen Treue schwören. Aber unsere einzige und wahre Treue gilt ausschließlich ihm.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Zamorra. »Ist ja alles ganz interessant, aber die Volksreden verschieben wir auf nachher.«

»Was sollen wir tun? Die Soldaten Tafaralels angreifen?«

»Nicht seine Soldaten. Wir gehen direkt zum Chef.« Zamorra grinste kurz und machte seinen Blaster klar. Einige Sekunden später saß er auf Adax' Rücken. Der Dämon erhob sich geschmeidig in die Lüfte, die anderen Wächter schlossen sich ihm an. Die kleine Schar flog auf die Ansammlung zu. Gleich darauf konnte Zamorra, nun da ihm die Mauer aus Dämonen nicht mehr die Sicht versperrte, die bedrohliche Szene mit eigenen Augen wahrnehmen. Sie schien sich gerade zuzuspitzen. Der Skorpion trat hinter Asmodis und hob seinen feurigen Dreizack über dessen Nacken hoch. Das sah nach einer Hinrichtung aus!

»Runter!«, schrie Zamorra. Adax ließ sich sofort durchsacken. In einer schrägen Bahn nach unten schoss er auf die Massenansammlung zu. Der Professor beugte sich ein wenig nach links, hob den Blaster und schoss, als sie den Skorpiondämon in etwa zehn Metern Höhe seitlich passierten!

Ein fahlgelber Laserstrahl spannte sich zu Tafaralel hinunter. Zamorra schrie triumphierend. Er hatte ihn direkt in den Rücken getroffen!

Der Erzdämon ließ den Dreizack fallen. Er brüllte grässlich, als Flammen aus seinem Oberkörper schlugen und ihn zu einem grotesken Tanz veranlassten. Unter den Dämonischen brach das Chaos aus. Sie rannten kreuz und quer durcheinander, sahen die Angreifer und schleuderten Feuerbälle nach ihnen. Einige zischten gefährlich nahe an Adax und Zamorra vorbei. Während die anderen Wächter mit ihren Schallwellen reihenweise Lücken in Tafaralels Heer rissen, versuchte sich Adax mit seinem Reiter zurück in die Berge zu retten.

Der Wächterdämon versuchte, drei heranzischenden Feuerbällen auszuweichen. Er schaffte es durch waaghalsige Kurven, übersah dabei aber den Faden einer großen brennenden Spinne, der von unten herauf schoss. Er erwischte Adax an der linken Kralle und wickelte sich blitzschnell darum.

Ein fürchterlicher Ruck stoppte den Flug des Wächterdämons. Trotz magischer Absicherung wurde Zamorra sozusagen aus dem Sattel gerissen und flog über den Kopf Adax' weiter - direkt in den Abgrund hinein!

Er schrie, als er sich ein paar Mal überschlug und dann mit der Vorderseite nach unten dem Boden entgegen raste. Gar nicht weit von dem immer noch tanzenden Tafaralel, Asmodis und Rhett würde er zerschellen!

Enttäuschung machte sich in Zamorra breit, obwohl er gerade andere Sorgen hatte. Asmodis kniete immer noch. Dabei hatte er gehofft, dass der Ex-Fürst durch das Ablenkungsmanöver den magischen Bann, der ihn anscheinend gefangen hielt, würde lösen können. War der ganze Einsatz umsonst gewesen? Zumal auch Rhett sich noch nicht hatte befreien können.

Während Adax, der wie ein Lenkdrache an der Leine seine Kurven drehte und sich nicht befreien konnte, von mehreren Feuerbällen in Brand gesetzt wurde, ersparte Merlins Stern seinem Besitzer das gleiche Schicksal. Es hüllte ihn in den grünen Schutzschirm, an dem die anfliegenden Feuerbälle verpufften.

In diesem Moment geschah doch etwas! Säureregen löste sich aus heiterem Himmel und fiel auf eine Siebenergruppe Dämonen mit bunten Umhängen, deren Körper aus Holz zu bestehen schien.

Die Gruppe schrie kollektiv auf, als der Säureregen sie traf. Einzelne Wesen taumelten und versuchten sich gegen die aggressive Säure zu schützen, die Löcher in ihre Gesichter und Oberkörper fraß.

Zamorra knallte auf den Boden. Er stöhnte, merkte aber sofort, dass der Aufprall nicht so schlimm wie befürchtet war. Wahrscheinlich war er gar nicht so hoch gefallen, wie es ausgesehen hatte.

Der Professor kam flink wieder auf die Beine. Asmodis stand nun ebenfalls wieder aufrecht, während die Dämonenhorden von allen Seiten anstürmten.

Das war der Augenblick, in dem Merlins Stern verschwand!

Sofort erlosch der Schutzschirm um den Professor. Schrecken und Hoffnung durchfluteten ihn gleichzeitig. Hatte Nicole das Amulett zu sich gerufen? Befand sie sich ebenfalls hier in den Schwefelklüften?

Asmodis vernichtete die Siebenergruppe, denen er den Säureregen geschickt hatte, vollends. Dann starrte er einen Moment zu Zamorra herüber. Wort- und grußlos drehte er sich, vernichtete auch den Dämon, der noch immer auf Rhetts Rücken stand, riss den Erbfolger hoch - und verschwand im Nichts.

Zamorra hielt noch immer den Blaster in der Hand. Was aber sollte er damit gegen die jetzt gefährlich nahen Dämonenscharen noch ausrichten? Zumal auch seine dämonischen Helfer gerade brennend vom Himmel fielen. Er sah nur noch eine Möglichkeit: sich unsichtbar zu machen!

Der Meister des Übersinnlichen beherrschte diesen Trick, den er einmal von einem tibetanischen Mönch gelernt hatte, seit vielen Jahrzehnten. So bedurfte es nur eines Augenblicks vollständiger Konzentration. Von einem Moment zum anderen verschwand er vor den Augen der Dämonischen.

Wahrscheinlich wäre die Aktion dennoch böse ausgegangen, denn sobald ihn jemand auch nur berührte, wurde die Unsichtbarkeit sofort wieder aufgehoben. Doch just in diesem Moment tauchte nicht weit von ihm, auf einem Felsen stehend, ein dunkelblonder Mann in schwarzer Lederjacke und Jeans auf.

He, das bin ja ich!

Voller Verblüffung starrte der Meister des Übersinnlichen auf sein genaues Ebenbild, das nun begann, flink die schroffen Wände hinauf zu klettern und dabei die Fähigkeiten einer Spinne entwickelte.

Wahnsinn, was ich alles kann. Trotzdem würde ich gerne wissen, was hier eigentlich vorgeht.

Als Zamorra plötzlich unsichtbar wurde, war der dämonische Ansturm bereits ins Stocken geraten. Denn es sah so aus, als wäre er weg teleportiert. Nun, da einige der Dämonen den kletternden Zamorra ebenfalls entdeckten und ihre Kameraden lautstark darauf aufmerksam machten, schwenkte die ganze Meute um und konzentrierte sich auf den Kletterer. Feuerbälle und andere Wurfgeschosse flogen auf ihn, Flugwesen aller Art attackierten ihn kreischend. Mit einer Hand in der Wand hängend wehrte das Zamorra-Double mit der anderen alle Angriffe ab. Der einzig wahre und echte Zamorra hatte dabei das Gefühl, dass die Dämonischen in sein Ebenbild hinein flogen, dass es sich ergo um ein einfaches Trugbild handelte.

Wer immer da am Werk war und warum, Zamorra schickte ihm erst einmal einen innigen Dankesgruß und beschloss, ihn von jetzt an in sein Nachtgebet mit aufzunehmen. Er musste nun zusehen, dass er aus dem Aufmarschgebiet der Dämonischen herauskam. Zumal sich auch Tafaralel gerade wieder zu erholen schien und brüllend ins Geschehen eingriff. Er würde das Trugbild sofort durchschauen.

Zu den Felsen konnte er nicht, denn dort massierten sich Tafaralels Soldaten in einem weiten Halbkreis. Also auf die Ebene der ewigen Schreie hinaus! In dieser Richtung gab es nicht nur wesentlich weniger Dämonische, an denen er anecken konnte, es war prinzipiell und praktisch die einzige Möglichkeit. Wenn er die Ebene ungesehen überqueren konnte, bestand die Möglichkeit, dass er sich auf der anderen Seite über die Berge davon machte. Dass sie gefährlich zu sein schien, musste er riskieren. Sein Amulett würde es schon richten.

Zamorra rannte los. Sofort tauchte ein dürrer Dämon, bei dem sämtliche Rippen zu sehen waren, vor ihm auf - obwohl er sehr weit weg geschienen hatte. Nur mit einer gedankenschnellen Drehung konnte Zamorra ihm ausweichen.

Sofort nahm er Tempo heraus. Natürlich, er hatte die Dimensionsverzerrungen vergessen. Deswegen durfte er sich hier nur mit vorsichtigen Schritten bewegen. So schaffte er es tatsächlich an den meisten Soldaten vorbei. Fünf mehr, dann lag nur noch die graugrüne Ebene vor ihm.

Immer wieder kam ihm Nicole in den Sinn. Benötigte sie Merlins Stern hier in der Hölle? Wurde sie ebenfalls angegriffen? Und woher wusste sie, dass er sich gerade in den Schwefelklüften befand? Oder war der Ruf die reine Verzweiflung gewesen? Die Ungewissheit machte den Professor fast verrückt. Er beschloss, das Amulett zurückzurufen, um Nicole zu signalisieren, dass er um ihre Anwesenheit hier wusste. Brauchte sie es tatsächlich dringend, würde sie es umgehend wieder zu sich rufen.

Zamorra rief also das Amulett seinerseits. Und war wie vor den Kopf gestoßen, als die ausgestreckte Hand leer blieb! Was zum Teufel ging hier vor? Hing es mit diesen seltsamen Untergangsvisionen zusammen? geschahen hier gerade tiefgreifendere Dinge, als es nach außen hin den Anschein hatte?

Zamorras Angst steigerte sich noch. Er wurde zu hektisch - und prallte auf einen Soldaten, der direkt vor ihm auftauchte!

Sofort wurde der Professor aus seiner Unsichtbarkeit gerissen. Bevor der Zentaur vor ihm seinen Speer gebrauchen konnte, erledigte er den Erstarrten mit einem Blasterschuss.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Damit hatte er nun die gesamte Aufmerksamkeit für sich. Tatsächlich begannen sich die Dämonenhorden zu wenden und in seine Richtung zu stürmen. Das Zamorra-Trugbild an der Felswand schien es ohnehin nicht mehr zu geben, was immer mit ihm passiert sein mochte.

Der Professor machte sich erneut unsichtbar und rannte weiter in die Ebene hinaus. Feuerbälle flogen hinter ihm her. Manche schlugen gefährlich nahe bei ihm ein. Plötzlich vernahm er ganz in seiner Nähe ein seltsames Sirren. »Stopp, Zamorra!«, hörte er eine hohe Stimme mit panischem Unterton. »Keinen Schritt weiter, oder du bist…«

Der Meister des Übersinnlichen konnte nicht mehr stoppen. Er tat den Schritt, vor dem er gewarnt worden war. Und befand sich übergangslos in einer düsteren nebligen Welt, in der sich unheimliche Schatten bewegten.

Wieder klang das Sirren neben ihm auf. Er fuhr herum. Ein etwa faustgroßes leuchtendes Flirren, das die Form einer ungefähren Kugel besaß, hing neben ihm in Gesichtshöhe in der Luft.

»Ich muss wahnsinnig sein, dass ich dir in diese Todesfalle gefolgt bin, Zamorra. Aber wie ich gehört habe, hast du dich ja noch immer irgendwie befreit, selbst aus den unmöglichsten Situationen. Ich freue mich, dass du meinem Hilferuf gefolgt bist, alter Freund.«

»Mehandor?«

»Wer denn sonst?«

***

Schwefelklüfte

Im ersten Moment glaubte Asmodis, sein Sprung auf LUZIFERS EBENE habe ihn direkt in die FLAMMENWAND geführt. Das hätte tödliche Folgen haben können. Doch dann sah er bizarre Schatten durch das brüllende rotgelbe Chaos huschen.

Peinteufel in Aktion!

Zusammen mit Aktanurs entsetztem Brüllen erkannte Asmodis, dass er mitten auf einer Seelenhalde gelandet war. Und er erkannte noch etwas.

Rhett Saris, den er auf seiner Schulter gehalten hatte, war weg!

Ratlosigkeit hatte noch nie zu Asmodis' sieben hervorstechenden Eigenschaften gehört. Er unterdrückte seine aufsteigende Panik durch ein Schaltwort. Blitzschnell schützte er Aktanur mit einem Zauber vor dem Zugriff der Flammen. Dessen Schreien beendete er mit einem leichten Schlag auf den Kopf. Dann aktivierte er seine Dreifingerschau, indem er mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger ein Dreieck bildete. Sofort erschienen Bilder dazwischen. Asmodis konzentrierte sich auf Rhett Saris. Und was er sah, gefiel ihm gar nicht!

Der Erbfolger war zwar ebenfalls in der Hölle gelandet und allem Anschein nach noch am Leben. Aber er befand sich ziemlich weit weg von hier - und zusätzlich in ziemlicher Gefahr! Der Erzdämon erkannte die Ebene der ewigen Schreie. Und starke Dämonenhorden, zwischen denen der Erbfolger aufgetaucht war. Sie hatten ihn geschnappt und schleppten ihn soeben vor Tafaralel.

Asmodis erkannte den Skorpiondämon sofort. Er gehörte zwar zu den starken Erzdämonen, war aber in all den Jahrtausenden nie besonders aufgefallen. Was wollte Tafaralel dort? Und was würde er mit dem Erbfolger machen? Vor allem, wenn er ihn erkannte? Zuerst einmal ausfragen natürlich. Das ließ Asmodis etwas Zeit. Und dann würde er Rhett wahrscheinlich zu töten versuchen, in der Hoffnung, mehr Ansehen in der Höllenhierarchie zu gewinnen.

Diese Blutschlürferei werde ich dir aber ganz schön verengeln.

Asmodis sah zu, wie sich die schwarzen Schemen der Peinteufel durch die Flammen näherten und eine undurchdringliche Wand vor ihm bildeten. Schwarze Pupillen aus weißen Augen starrten ihn fast hypnotisch an. In den hässlichen Teufelsfratzen bemerkte er Respekt und Unsicherheit. Jeder der Peinteufel hielt mindestens ein Folterinstrument in der Hand.

»Asmodis, Herr, ich erkenne dich wieder«, keifte plötzlich einer der Teufel und ging auf die Knie. Sofort folgten die anderen seinem Beispiel.

Der Erzdämon lachte brüllend. »Schön, dass ich auch nach so langer Abwesenheit aus der Hölle noch nicht vergessen bin. Ihr müsst mir einen kleinen Gefallen tun, meine Peinteufel. Ich bin hier direkt auf der Seelenhalde Mitte gelandet, stimmt's?«

»Ja, Herr.«

»Gut. Hier habe ich euch jemanden mitgebracht, auf den ihr kurzzeitig aufpassen sollt. Ihr haftet mir mit eurem Leben für seine Unversehrtheit, verstanden?«

»Ja, Herr. Natürlich, Herr.« Die Peinteufel wagten nicht einmal mehr, Asmodis anzuschauen.

Ein glucksendes Kichern stieg aus der Kehle des Erzdämons. »Damit Aktanur nicht nur unnütz herumsteht, kann er euch ja etwas zur Hand gehen, würde ich vorschlagen. Nichts Wichtiges, ein paar Hilfsarbeiten.«

»Das kannst du nicht machen, Herr«, wimmerte Aktanur. Das Wesen mit dem Aussehen eines alten, langbärtigen Mannes zitterte am ganzen Körper.

»Oh, ich kann das sehr wohl machen«, erwiderte Asmodis. »Ein bisschen Macht besitze ich auch, weißt du. Also nichts wie ran an die Arbeit. Nehmt ihn mit euch, Peinteufel!«

Kichernd umringten die fürchterlichen Gestalten den magischen Erbfolger-Zwilling. Sie packten ihn und rissen ihn mit sich in die Höhe. Dann verschwanden sie mit dem schreienden Aktanur in den Weiten der größten Seelenhalde, die die Schwefelklüfte aufzubieten hatten.

Asmodis schärfte seinen Blick und konnte so auch durch die Flammen sehen. Beim nächsten Seelenpfuhl drückten die Peinteufel Aktanur ein langes scharfes Messer in die Hand. Einer der Teufel schnappte sich eine arme Seele, eine nackte junge Frau, legte ihr einen Strick um den Hals und zog die Erstickende, die doch niemals sterben würde, johlend über den heißen Boden. Während die zuckende Frau mit hervorquellenden Augen den Strick umklammerte und verzweifelt zu lösen versuchte, musste der arme Aktanur auf ihren Rücken springen und ihr unter der Anfeuerung anderer Teufel immer wieder das Messer in den Nacken schlagen. Wenn er nachließ, bekam er sofort eins mit der Flammenpeitsche übergezogen.

Bringt ihn bloß nicht um, durchzuckte es Asmodis. Doch er war sicher, dass sich die Peinteufel hüten würden, das zu tun. Ein bisschen Qual dabei konnte auch Aktanur nichts schaden. Im Gegenteil. Das würde das Böse in ihm nur weiter schüren und von Vorteil bei der bevorstehenden Verschmelzung auf LUZIFERS EBENE sein.

Asmodis wollte erneut in die Teleportation gehen, zögerte aber einen winzigen Moment. LUZIFERS Angst schien das Magische Universum so zu erschüttern, dass es zu Ungenauigkeiten kam. Nur so war zu erklären, dass er einen völlig anderen als den anvisierten Zielpunkt erreicht und unterwegs sogar noch den Erbfolger verloren hatte. Dann drehte sich der Erzdämon doch um seine eigene Achse. Wieder kam es zu einer Abweichung, wenn auch zu keiner dramatischen. Der Erzdämon materialisierte in den Bergen hoch über der Ebene der ewigen Schreie. Tief unter ihm, am Fuß der Berge, sah er einige von Tafaralels dämonischen Legionen, die sich über eine weite Fläche verstreuten. Der Skorpiondämon selbst befand sich nicht weit von der Ebene entfernt. Er saß auf einer Art Thron. Rhett Saris lag vor ihm auf dem Bauch, die Arme und Beine weit von sich gestreckt, während ein Dämonischer seinen Fuß auf dessen Rücken gestellt hatte. Neben Tafaralel standen sieben bunt gekleidete annähernd humanoide Wesen, aus deren hölzernen Gesichtern Äste und Zweige wuchsen. Weite Umhänge hingen um ihre nackten, muskulösen Schultern, während aus den hölzernen Fasern in ihrem Brustbereich jeweils zwei Augen starrten, die sich dort anstatt der Brustwarzen befanden. In ihren mit starken Gichtknoten versehenen Krallen hielten sie Stöcke mit Sensen und Haken.

Asmodis hatte die Sieben, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, noch nie zuvor gesehen. Um nicht noch einmal fehl zu springen, wählte der Erzdämon lieber eine sichere Art der Fortbewegung. Er raste so schnell die Steilwände hinunter, dass er von denen, die ihn sahen, nur als milchiges Schemen wahrgenommen wurde. Wie ein Pflug schoss er durch die Reihen von Tafaralels Legionen. Links und rechts wurden Dämonische weggeschleudert und wirbelten brüllend durch die Luft. Innerhalb von Sekundenbruchteilen stand Asmodis vor dem Thron des Skorpiondämons.

»Hallo Tafaralel«, sagte Asmodis, während die anderen Dämonen in der Nähe erschrocken zurückwichen. »Du hast etwas, was mir gehört. Ich will es wieder haben.«

Tafaralel brüllte auf und erhob sich blitzartig. Der etwa vier Meter große Erzdämon besaß einen männlichen muskulösen wohlproportionierten Körper, der mit schwarzen Mustern und Zeichen übersät war. Mit der Rechten richtete er seinen flammenumloderten Dreizack auf den Neuankömmling, während die geflochtene Peitsche, die aus dem Stumpf seines linken Arms ragte, sich wie eine Schlange ringelte.

»Asmodis! Du willst also den Thron des Fürsten der Finsternis von mir zurück! Du glaubst wohl, die momentane Situation ausnutzen zu können, um dir das Amt des Fürsten wieder zu erschleichen. Vergiss es. Mit deinem elenden Verrat an der Hölle hast du jedes Anrecht auf den Fürstenthron verloren. Du wirst es zudem nicht schaffen, mich wieder herunterzustoßen.«

»Den Fürstenthron?«, fragte Asmodis verblüfft und starrte auf die Mundpartie des Erzdämons, die wie bei einigen Hunderassen von langen, struppigen Haaren verdeckt wurde. »Aber nicht doch. Eigentlich meinte ich eher den da.« Er deutete auf den Erbfolger, der noch immer auf einem trockenen Platz inmitten der ständig blubbernden, graugrünen Düstersümpfe lag und sich nicht zu bewegen wagte.

»Lüge! Du willst mich einschläfern und dann zuschlagen! Aber ich bin nun der rechtmäßige Ministerpräsident Luzifers. In den Staub vor mir, Verräter!« Tafaralels Skorpionstacheln, die wie mächtige Hörner aus seinem Schädel wuchsen, zuckten ins Leere, als wollten sie immer und immer wieder auf etwas Unsichtbares einstechen. Gleichzeitig bewegten sich auch die Stacheln, die er sich durch Schultern, Hals, Hüfte und Unterarme getrieben hatte. In den riesigen Augen, die wirkten, als habe er sich eine Taucherbrille aufgezogen, waberten plötzlich blutig rote Schlieren hin und her. Er machte einen kurzen scharfen Ruck mit dem Dreizack. Flammen schlugen daraus hervor.

»Du bist tatsächlich der neue Ministerpräsident? Sollte ich da was verpasst haben? Hm. Und was ist mit Fu Long? Und Stygia? Und was geht hier in den Schwefelklüften überhaupt vor? Du sagtest, ich wolle die momentane Situation ausnutzen. Wie ist sie denn, die momentane Situation?« Feuerräder kreisten in Asmodis' Augen.

Tatsächlich musste sich der Erzdämon eingestehen, dass er sich in den letzten Tagen wenig um die Hölle gekümmert hatte. Andere Dinge waren einfach wichtiger gewesen. Dabei schienen tief greifende Dinge vor sich gegangen zu sein. Ob sie etwas mit LUZIFERS Angstwellen zu tun hatten?

»Fu Long ist ein Schwächling. Er traut sich nicht, mich anzugreifen. Und Stygia habe ich eigenhändig umgebracht, ebenso wie Astaroth und Zarkahr, den CORR.«

»Was du nicht sagst.« Asmodis starrte sinnend vor sich hin und schüttelte dabei leicht den Kopf. Tatsächlich reichte das magische Warnsystem in Caermardhin nicht in Höllentiefen, sodass es ihm zunächst verborgen bleiben musste, wenn sich etwas Wichtiges tat.

Ein riesiger schwarzer Schatten erschien aus dem Nichts und senkte sich über Asmodis. Der Erzdämon keuchte, versuchte die plötzliche Attacke mit seiner Magie abzuwehren, aber er hatte sich überraschen lassen. Der Schatten zog sich blitzschnell zusammen, tauchte in seinen Körper ein und verwirrte seine magische Erinnerung. So schaffte er es nicht mehr, Zaubersprüche zu rezitieren und damit die zu seiner Befreiung nötige Magie entstehen zu lassen. Asmodis segnete alle Erzengel, dass er die Siebenheit nicht beachtet hatte. Sie schienen weitaus gefährlicher zu sein, als er ihnen zugestanden hatte. Von ihnen ging die Verwirrmagie aus.

»Ich will nichts von dir, Tafaralel!«, brüllte Asmodis, den aufsteigende Panik zu peinigen begann. »Behalte dein Amt als Ministerpräsident. Ich mache es dir nicht streitig. Aber lass mich meiner Wege ziehen und mich diesen Menschen hier mitnehmen. Ich bin nämlich im Auftrag LUZIFERS unterwegs und muss den Jungen hier zu ihm bringen.«

»Im Auftrag des HERRN, ja.« Tafaralel lachte brüllend. »Deine Worte sind wie Irrwischgesumm in meinen Ohren, Asmodis. Spar sie dir, ich glaube sie dir ohnehin nicht. Du willst mich wieder vom Thron stoßen, nichts anderes. Deswegen stoße ich dich jetzt auch. Und zwar in den ORONTHOS. Doch zuerst will ich dich vor mir knien sehen. Vielleicht von hinten. Dann könnte ich zuvor noch etwas Spaß mit dir haben.«

Die sieben Magier besaßen die Macht, Asmodis auf die Knie zu zwingen, weil sie ihn hatten überraschen können. Der riesige Teufel kniete mit hängenden Schultern, rundem Rücken und hängendem Kopf vor Tafaralel, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte und doch keinen fand.

»So ist's gut! So wollte ich dich schon immer mal sehen, Verräter an der Hölle. Mehr brauche ich eigentlich doch nicht von dir. Und jetzt bist du mein nächstes prominentes Opfer! Aber lass mich deinen elenden Anblick noch einige Augenblicke genießen, Asmodis, bevor ich dich für immer auslösche.«

Tafaralel lachte schaurig und schien sich an dem Anblick tatsächlich nicht sattsehen zu können. Schließlich trat er hinter Asmodis hin. »Genug jetzt.« Er hob den Dreizack und ließ ihn blitzschnell auf das Genick seines angeblichen Widersachers hinunterfahren.

***

Sh'hu Naar

Asael ahnte, dass er hier in Sh'hu Naar unvermutet auf einen Gegner traf, dem er nicht gewachsen war. Auf jeden Fall nicht hier. Aber vielleicht doch in seiner eigenen Welt? Denn dort gab er die Regeln vor.

Ein schwarzes Wabern entstand über seinem Kopf. Es war nicht größer als eine Transportkiste. Der Gnom sprang aus dem Stand in das Wabern, das wie eine düstere Nebelbank wirkte, hinein. Und hoffte, dass das Schemen ihm folgen würde.

Sofort umgab angenehme Finsternis das Dämonenbalg. Es fühlte sich in dieser Umgebung so wohl und geborgen wie ein Ungeborenes im Mutterleib. Ja, auch er hatte sich in Stygias Bauch wohlgefühlt, hatte er seine dumme Mutter doch da schon von innen quälen können.

Asael sah die Finsternis seiner Welt. Schemenhafte Umrisse schälten sich daraus hervor. Die Umrisse angedeuteter Korridore, die nach allen möglichen Seiten wegführten. Sie stellten eine Art Labyrinth dar, dessen Gesetzmäßigkeiten alleine er begriff, da er sie geschaffen hatte und ständig ändern konnte. Dieser Willkür kamen nicht einmal starke Dämonen bei. Und das Beste war: Er konnte sich selbst in dieser Welt bewegen, konnte sie zur sicheren Festung für sich und zur Angriffswaffe zugleich machen, wenn sich jemand Fremder darin bewegte.

Stygias Balg hatte sich nicht getäuscht. Das Schemen kam. Von einem Moment auf den anderen war es in Asaels Welt. Der Gnom hätte eigentlich den Eintritt in das schwarze Labyrinth bemerken müssen. Dass er es nicht tat, nagte doch ganz erheblich an seiner gerade wieder gewonnenen Selbstsicherheit.

Das Schemen begann durch die finsteren Gänge zu huschen. Es suchte den Gnom, der zum einen als körperliches Wesen in den Labyrinthgängen anwesend war, zum anderen als außenstehender Beobachter die gesamte Welt in jedem Detail überblicken konnte.

Asael schrie erschrocken auf. Zum ersten Mal sah er die Gestalt, die sich hinter dem Flimmern verbarg. Es handelte sich um eine schwarze Flammensäule, die ständig um ihre Längsachse zu rotieren schien und das Ding wie einen riesigen Bohrer wirken ließ. Am oberen Ende glaubte der Gnom so etwas wie ein verwaschenes Teufelsgesicht wahrnehmen zu können, in dem wabernde schwarze Schlieren ständig ineinanderflossen. Nur das Auge, das der Gnom deswegen auch am deutlichsten erkannte, besaß einigermaßen feste Konturen. In Schulterhöhe rechts wuchs eine Art Extremität aus dem Körper, die entfernt einem Arm glich. Und das, was dieser Arm hielt, erinnerte Asael fatal an ein Schwert.

Das Erschreckendste für ihn aber war die völlige Freiheit, mit der sich der Unheimliche in Asaels Welt bewegte! Er dachte nämlich gar nicht daran, sich nach den Regeln des Herrschers zu richten, die im Moment vorsahen, dass der Eindringling sich in den Gängen zu bewegen hatte.

Die Flammensäule huschte einfach durch die Wände durch! Kreuz und quer durchkämmte sie Asaels Welt und der Gnom hatte größte Mühe, seinem Gegner auszuweichen, obwohl er diese Fortbewegungsart in der von ihm geschaffenen Welt natürlich auch beherrschte. Doch nicht immer konnte er die plötzlichen Richtungsänderungen des Schwarzen vorausberechnen. Verzweifelt bewegte sich der Gnom durch das schwarze Labyrinth. Als der Unheimliche nur eine Trennwand von ihm entfernt auftauchte, schuf Asael Phantomschemen. Sie huschten nun ebenfalls kreuz und quer. Das lenkte seinen Gegner tatsächlich etwas ab.

Diese Augenblicke der Ruhe nutzte Asael, um aus dem schwarzen Labyrinth zu springen und es implodieren zu lassen. So wie er Asaels Welt entstehen lassen konnte, konnte er sie jederzeit mit allem, was sich darin befand, vernichten. Rasend schnell schrumpfte der schwarze Nebel, verdichtete sich auf Stecknadelkopfgröße, wurde noch kleiner - und implodierte in einem grellen Lichtblitz.

Asael kreischte vor Triumph! Er hatte selbst diesen gefährlichen Gegner drangekriegt, von dem er noch nicht einmal sicher wusste, wo er überhaupt herkam und was er von ihm gewollt hatte. Doch je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er nun, dass es sich um eine Manifestation Svantevits gehandelt hatte, denn der Vierköpfige trat gerne in Flammen gewandet auf.

Niemand ist mir gewachsen, niemand! Ich bin der mächtigste Dämon, den diese engelgesegnete Hölle jemals hervorgebracht hat. Bald werde ich herrschen. Über Jahrmillionen hinweg. Und niemand wird mir meine Macht mehr streitig machen können! Ich, Asael!

Der Gnom versetzte sich per Teleportation direkt vor die Schwarze Gruft. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass er in einer der höher gelegenen Räumlichkeiten materialisiert war. Wie war das möglich? Hing es mit dem Aufenthalt Svantevits in seiner Welt zusammen? War es der Flammensäule gelungen, seine Magie in irgendeiner Form zu stören?

Über die Wendeltreppe in einer Säule gelangte er in den eigentlichen Palast. Durch riesige Säle, in denen ebenfalls Tod und Verfall nisteten, eilte er immer tiefer in den Bauch des Herrschersitzes. Dann stand er plötzlich vor einer kleinen, unscheinbaren Tür und öffnete sie. Ein schmaler Gang führte in eine riesige Halle. In ihrer Mitte schwebte, ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser, ein Stück Weltraum. So jedenfalls sah es auf den ersten Blick aus. Leuchtend schwarze Nebel wallten in dem Gebilde, dessen Ränder nicht fest waren, sondern sich in ständigem Zerfließen befanden. Immer wieder schossen dünne, schwarze Fäden hervor, zogen sich aber sofort wieder in den Schutz des Gebildes zurück. Es strahlte eisige, unangenehme Kälte aus, die Asael bis hierher spürte.

»Dann wollen wir mal.« Der Gnom ging auf die breite Treppe zu, die in etwa 100 flachen Stufen zur Schwarzen Gruft hoch führte und kurz davor endete. Die Treppe wurde von steinernen Tanaar-Statuen flankiert.

Asael stieg die Treppen hoch. Als er ungefähr die Hälfte hinter sich hatte, fuhr er plötzlich, einem Instinkt folgend, herum. Von einer der Tanaar-Statuen, die echsenartige aufrecht Gehende in verschiedenen Huldigungspositionen zeigten, löste sich ein Flimmern. Über die Treppen kam es direkt auf den Gnom zugefegt!

Für einen Moment stand Asael starr vor Schreck. Hatte er die Flammensäule etwa nicht besiegen können? Oder handelte es sich hier um ein zweites Schemen? Jetzt, da er in Asaels Welt das wahre Aussehen des Unheimlichen wahrgenommen hatte, erkannte er in dem Flimmern auch die Extremität, die das Schwert hielt. Sie fuhr hoch in die Luft.

Asael teleportierte sich panisch weg. Er wollte zum Weltentor, um vor dem Unheimlichen auf die Erde zu fliehen. Vielleicht konnte er ihm dahin nicht folgen.

Dummerweise landete Asael direkt in den Abgründen der Schwarzen Gruft…

***

Ebene des Hohen Himmels

»Vielleicht sind sie Engel«, sagte Maneki Neko. »Vielleicht auch nicht. Niemand weiß genau, wer oder was sie sind. Wir verehren sie auf jeden Fall als unsere Schöpfer.«

Nicole Duval fröstelte. »Können wir da mal runter gehen, Schwesterchen? Ich würde mir die… die Dinger zu gerne mal aus der Nähe ansehen.«

»Natürlich.« Maneki berührte die Dämonenjägerin am Arm. Im selben Moment materialisierten sie unten in der Schlucht.

Berghohe, zum Teil senkrecht abfallende schroffe Felsen ohne den kleinsten Bewuchs umgaben die Französin. Die Engel waren nun noch imposanter und drohten sie mit ihrer Präsenz geradezu zu erdrücken. Dabei handelte es sich lediglich um sieben perfekt modellierte Statuen, sechs von ihnen aus einem Material, das weißer als Marmor glänzte. Obwohl sie menschliche Körper besaßen, waren die lebenden Modelle, so es sie gegeben hatte, nie Menschen gewesen. Die riesigen Flügel, die aus ihren Schultern wuchsen, ließen diesen Eindruck gar nicht erst aufkommen. Die Figuren standen auf Felsvorsprüngen in den Wänden, jede von ihnen gute 30 Meter hoch. Sie bildeten einen ungefähren Halbkreis um Nicole und schienen alle, obwohl das mit den verschiedenen Kopfhaltungen nicht vereinbar war, direkt auf sie herab zu starren. Das Gefühl, dass sie das aus der Ewigkeit heraus taten und dass die Augen keineswegs tot wirkten, verstärkte Nicoles Unbehagen noch.

Die Dämonenjägerin musterte die Statuen trotzdem ausgiebig. Die Gesichter unter den wallenden Haaren wirkten geschlechtslos und ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Schönere und reinere Gesichter hatte Nicole noch nie zuvor gesehen, sie hatte sich eine derartige Vollendung bis jetzt nicht einmal vorstellen können. Drei der Körper waren eindeutig weiblich, vier dagegen männlich. Sie alle präsentierten sich in voneinander abweichenden Stellungen, sechs stehend, die Arme leicht angehoben, die Handflächen zum Betrachter gedreht. Eine der weiblichen Statuen lag dagegen auf den Knien. Sie hielt ihre Arme allumfassend geöffnet und schaute dabei zu der Figur hinüber, die Nicole am allermeisten faszinierte. Es handelte sich um einen der Männer. Im Gegensatz zu den anderen war er nicht weiß - sondern tief schwarz!

»Warum ist er so schwarz?«, fragte Nicole die Maneki. »Er ist unheimlich. Irgendwie macht er auf mich den Eindruck eines Krebsgeschwürs im Fleisch der anderen. Komischer Gedanke, aber könnte das Luzifer unter den reinen Engeln sein?«

Maneki Neko lachte glockenhell. Ihre Schnurrbarthaare zitterten. »Luzifer? Nein. Diese Assoziation hast du, weil dir beim Anblick unserer Schöpfer Engel in den Sinn gekommen sind. Luzifer existiert nicht, der Herr alles Bösen ist nichts weiter als eine legendäre Sagengestalt.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher. Niemand hat den gefallenen Engel, wie ihr Menschen Luzifer nennt, je gesehen.«

»Wenn du das sagst.« Nicole Duval wollte lächeln, aber es missglückte ganz und gar. »Es gibt aber garantiert einen Zusammenhang mit den Sonnen am Hohen Himmel. Sechs helle und eine schwarze, das ist die gleiche Konstellation wie hier, das kann kein Zufall sein. Sagen eure Legenden auch etwas darüber?«

»Ein paar mythisch verbrämte Geschichten, nichts weiter.«

Die Dämonenjägerin schüttelte den Kopf. »Weißt du, dass mir das gerade echt abgefahren vorkommt, Schwesterchen? Ihr Götter seid in unseren Sagen und Legenden die höchste Institution, die Überwesen, die alles geschaffen haben. Aber wenn ich das alles so höre, dann muss ich mal wieder erkennen, dass die Kluft zwischen euch und uns Menschen gar nicht so groß ist. Klar, ihr seid Magische mit großer Macht. Aber ihr seht doch irgendwie aus wie wir, ihr benehmt euch sogar wie wir. Wenn ich bloß an Amaterasu und Susanoo denke, dann… Na ja, lassen wir das. Aber ich würde behaupten, dass die menschlicher sind als jeder Mensch. Entschuldige, wenn ich dir damit zu nahe treten sollte, aber die sind doch total bescheuert. Sind die anderen auch so?«

Maneki Neko dachte einen Moment nach. »Ja, sie alle sind auch so. Es hängt damit zusammen, dass sie die Ebene des Hohen Himmels schon lange nicht mehr verlassen. Sie haben nur sich selbst und ihre Langeweile, denn sie sind relativ unsterblich, genau wie du, Schwester. Die Langeweile aber gebiert die seltsamsten Dinge und Verhaltensweisen. Ja, sie mögen aus deiner Sicht komisch wirken, aber sie sind auch skrupellos und damit höchst gefährlich. Meine Tante Amaterasu hätte nicht gezögert, dich zu töten.«

Wieder wanderten Nicoles Blicke über die Statuen. »Dabei muss sie nicht eifersüchtig sein. Ich weigere mich ganz einfach, oberste Göttin hier zu werden, egal, was das Multiversum und das Schicksal und wer weiß wer noch alles mit mir vorhaben mögen. Weißt du was, Schwester? Ich hab's satt, Spielball von irgendwelchen kosmischen Mächten zu sein. Also vergessen wir das Ganze schnell wieder, egal, was auch immer du mit mir vorhaben magst.«

»Ach wirklich?«

»Ja, wirklich. Aus, Amen, Basta, Finito.« Nicole funkelte die weiße Katze an.

»Ich sagte dir bereits, dass du keinerlei Entscheidungsmöglichkeit hast, Schwester. Du tust, wozu dich das Schicksal auserkoren hat. Wir alle dienen einem höheren Zweck, nicht nur du. Aber du bist eine Auserwählte, das macht den Unterschied.«

Nicole wollte sich erneut auflehnen, spürte aber mit wachsender Verzweiflung, wie ihr Widerstand schmolz. Gegen Manekis Gedankenimpulse kam sie nicht an, trotz ihrer Mentalsperre, die seit Merlins Tod allerdings auch nur noch ein Schatten ihrer selbst zu sein schien. »Was hat das Schicksal also genau mit mir vor?«, fragte sie schließlich ergeben.

»Ich freue mich, dass du den Sinn deines Daseins endlich begriffen hast und dein Schicksal freudig annimmst«, entgegnete die Maneki Nekoaalglatt. Ein unerbittlicher, fast dämonischer Zug hatte sich in ihre Augen geschlichen. »Ich bin ein sehr viel mächtigeres Wesen als du, Nicole Duval. Trotzdem hat mich das Schicksal dazu ausersehen, lediglich dein Steigbügelhalter zu sein, Schwester. Denn nur mit dir haben die Mächte der Schöpfung Großes vor. Ich habe dich hierher geholt, um dir Schwert, Juwel und Spiegel zu überreichen. Denn diese drei Insignien der Macht werden sich mit dir verbinden und deinen Körper und deinen Geist stark, nahezu unbesiegbar machen.«

»Aber warum?«

»Du wirst diese Stärke brauchen, denn anders kannst du deiner Aufgabe nicht gerecht werden, Schwester. Sie ist gewaltig. Ein mächtiger Geist wird dich schon bald erfüllen, um in dir eine zu Ende gehende Epoche in eine neue überzuführen.«

»Ich erwarte diesen Geist mit Freude und Ungeduld.«

»Natürlich.« Maneki Nekos Augen leuchteten nun in einem intensiven Grün. »Lange wirst du nicht mehr warten müssen. Denn ich spüre, dass die Zeit gekommen ist, Schwester. Komm mit.«

Maneki Neko teleportierte mit Nicole Duval auf ein kleines Felsplateau in schwindelerregender Höhe. Ein Stück unter ihnen stand der schwarze Engel. Die Dämonenjägerin hätte ihm direkt auf den Hinterkopf springen können. Aber ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Vor ihnen erhob sich nämlich eine senkrecht aufsteigende Felswand. Die weiße Katze zeichnete mit ihrer Pfote ein großes Viereck in die Luft. Sofort begann die Felswand grünlich zu leuchten, wurde durchsichtig und gab den Blick auf einen gläsernen Schrein frei. In dessen Mitte schwebte ein Schwert mit leicht gekrümmter Klinge und einem golden schimmernden Griff neben dem wunderbarsten Juwel, das Nicole jemals unter die Augen gekommen war. Es schimmerte in allen nur denkbaren Farben, die zudem in ständiger Veränderung begriffen waren.

»Wow«, entfuhr es Nicole. »Für den Klunker hier würden viele Frauen morden.«

»Vielleicht musst du das auch tun, Schwester. Komm nun und betritt mit mir das Heiligste, was wir in dieser Welt haben. Denn wir glauben, dass diese Wesen hier uns mit Juwel, Schwert und Spiegel geschaffen haben. Amaterasu hat sie zudem benutzt, um den Menschen, die sich bekriegten und uns dabei gefährdeten, eine Ordnung zu geben.«

Nicole nickte. Hinter der Maneki trat sie durch die schimmernde Wand und glaubte für einen Moment, sich plötzlich im Innern des Juwels zu befinden. Sie glaubte in Milliarden winziger, fein geschliffenen Flächen aufzugehen, die das Licht kreuz und quer spiegelten. Doch dieser Eindruck währte nur einen Moment. Dann stand sie in einem riesigen Raum, der aus Milliarden von Kristallen gebildet zu sein schien und sie ein wenig an den Saal des Wissens in Caermardhin erinnerte. Dort wie hier spielten die Erbauer mit den Dimensionen, denn der Eindruck von innen war ein völlig anderer als von außen.

Feierlich nahm Maneki Neko das Schwert und überreichte es Nicole. Die Dämonenjägerin nahm es mit klopfendem Herzen in die Hand. Es fühlte sich leicht an, stimmig, so, als sei es einst ausschließlich für sie gemacht worden. Sie steckte es in ihren Gürtel und es passte wunderbar. Nicole glaubte, dass es sich förmlich an sie schmiegte, ohne sie mit der scharfen Klinge zu verletzen. Als sie das Juwel entgegen nahm, durchpulsten sie ähnliche Gefühle. Der Stein schien sich förmlich danach zu drängen, endlich von ihr in Besitz genommen zu werden.

»Sie sind… wunderbar«, flüsterte Nicole und hielt das Juwel an ihre linke Augenhöhle, weil eine innere Stimme ihr riet, dies zu tun. Es flimmerte kurz, als das Juwel in das Auge eindrang und sich mit diesem verband. Sie seufzte wohlig auf. »Du sagtest auch etwas von einem Spiegel, Schwester. Ich sehe aber keinen.«

»Ja, denn er ist nicht hier. Wir müssen ihn zuerst hierher holen. Das können wir nur gemeinsam tun. Auch deswegen wurde ich auserwählt, dir zur Seite zu stehen.«

Nicole runzelte die Stirn. Eine Ahnung stieg in ihr hoch. »Meinst du das, was ich meine?«

»Ja, Schwester, du hast recht, ich sehe es in deinen Blicken. Bei dem Spiegel handelt es sich um nichts anderes als das Zauberauge.«

»Merlins Stern. Uff. Ich fasse es nicht. Aber das ist unmöglich, Schwester. Ich kann das Amulett nur rufen, wenn wir uns beide in derselben Dimension befinden. Über Dimensionsgrenzen hinweg ist das nicht möglich.«

»Nur weil du es noch nie gesehen hast, heißt das noch lange nicht, dass es tatsächlich unmöglich ist.«

Nicole lächelte. »Ich sag nicht, dass es nicht möglich ist, ich sag aber auch nicht ja. Etwas vereinfacht ausgedrückt: Es ist möglich.«

»Ja. Denn dies hier ist ein besonderer Ort. Hier kreuzen sich Hunderte Kraftlinien des Magischen Universums, es ist eine Art Knotenpunkt, an dem vieles möglich ist, was an anderen Orten nicht geht. Trotzdem würdest du alleine es nicht schaffen. Nur zu zweit können wir den Ruf so durch die Dimensionen schicken, dass er das Zauberauge erreicht und hierher lotst.«

»Sagte ich schon mal, dass Wesen deiner Art irgendwann an ihrer Umständlichkeit ersticken werden? Du hättest nur was zu sagen brauchen und ich hätte das Amulett über die Himmelsleiter in Miyazu mitgebracht.«

»Warum, wenn wir es erst jetzt brauchen? Vielleicht benötigt es Zamorra in der Zwischenzeit ja noch, wer weiß das schon?«

Ganz kurz durchzuckte es Nicole. Zamorra! Doch es blieb ein flüchtiger, sofort wieder verwehender Gedanke, der wie ein Nebelfetzen im ersten Sonnenlicht zerrissen wurde.

»Also gut. Wann werden wir Merlins Stern rufen?«

»Sofort. Denn ich spüre, dass die Zeit reif ist.«

»Dann lass es uns tun, Schwester.«

Maneki Neko berührte Nicole an den Schläfen. Gemeinsam sandten sie den Ruf durch die Dimensionen. Ein Ruf, dem eine unglaubliche Kraft innewohnte. Nahezu im selben Moment erschien Merlins Stern in Nicoles ausgestreckter Hand.

Maneki Neko stöhnte grässlich auf.

Was ist das? Etwas stimmt nicht. Ich fürchte… Nicoles mentaler Schrei endete ebenso abrupt. Ein Schatten mit einer erdrückenden Ausstrahlung erschien und löschte das Bewusstsein der magischen Schwestern schlagartig aus.

***

Schwefelklüfte

Danke, Freund, du bist zur rechten Zeit gekommen, dachte Asmodis, als er den liegenden Zamorra sah. Damit bist du von einem der Gefallen, die du mir noch schuldest, entbunden. Helfen musst du dir allerdings selbst.

Der Erzdämon schnappte sich den Erbfolger und teleportierte zurück zur Seelenhalde Mitte. Erneut landete er nicht mehr zielgenau, sondern musste ein Stück des Weges zu Fuß gehen. Er erlöste den zitternden Aktanur, der im Schweiße seines Angesichts das Rad einer Streckbank bediente, auf der ein alter Mann schrecklich stöhnte. Mit Aktanur und Rhett über den Schultern raste Asmodis durch die Hölle, denn er wollte und konnte sich keinen weiteren Fehlsprung mit ähnlich unabsehbaren Folgen mehr leisten. Durch eine hohe Felswand, die er mit sieben Zaubersprüchen durchlässig machen konnte, erreichte er LUZIFERS EBENE ebenfalls. Der KAISER höchstpersönlich hatte ihm dieses Geheimnis mitgeteilt. Ganz sicher in dem Wissen, dass die Zeit kommen würde, in der Asmodis nicht mehr auf die EBENE teleportieren konnte.

Diese Zeit war nun da.

Asmodis tat einen Schritt - und stand auf einer düsteren, beinahe leeren Ebene, die sich nach drei Seiten hin in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Von dem Berg, durch den sie Einlass gefunden hatten und der sich hätte in ihrem Rücken befinden müssen, war indes nichts mehr zu sehen. Stattdessen starrten Rhett und Aktanur mit offenen Mündern auf das gewaltigste Gebilde, das sie jemals gesehen hatten.

Die FLAMMENWAND!

Sie erstreckte sich ein Stück vor ihnen über beide Horizonte hinaus und verschwand irgendwo im Himmel. Feuerstürme so hoch und breit wie Gebirge tobten in der Barriere aus allen möglichen Farben. Eruptionen schossen daraus hervor und ließen Rhett erschrocken aufschreien. Aktanur fiel sogar auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte.

»Was hast du mit uns vor, Asmodis?«, schrie Rhett gegen das Brüllen der FLAMMENWAND an.

»Still!«, wies ihn der Erzdämon zurecht. Prüfend wanderten seine Blicke über das Firmament. Einen Moment lang hatte er sich unglaublich glücklich gefühlt, endlich hier bei LUZIFER zu sein und ihm JABOTH bringen zu können. Doch nun stellte er fest, dass sich im Vergleich zu seinem letzten Besuch hier einiges verändert hatte. Im rot glühenden Himmel hatten sich sieben mächtige Löcher aufgetan. Sie wiesen unregelmäßige scharfe Zackungen an ihren Rändern auf und wirkten wie Tore in den Weltraum. Unablässig zuckten Blitze darin, bildeten Gitter oder schlugen in armdicken, senkrechten Säulen in die EBENE ein.

Auf dieser lag zudem die grotesk verrenkte Leiche eines Chinesen. Nicht weit dahinter nahm Asmodis nebelhafte Schlieren wahr, die er ebenfalls nicht kannte.

»LUZIFER, mein KAISER! Ich bin hier! Auch JABOTH ist hier!«, brüllte der Erzdämon und hob beide Arme in den Himmel. »Erscheine auf der EBENE und überzeuge dich selbst, dass du keine Angst mehr haben musst!«

Umgehend setzte ein grauenhaftes Stöhnen ein. Es war schrecklicher als alles, was die drei Anwesenden bisher gehört hatten. Schreiend sanken Asmodis und Rhett zu Boden, während Aktanur umkippte und still liegen blieb.

Plötzlich erschien, wie hingeblendet, ein riesiges Gesicht am Himmel, das die gesamte Ebene ausfüllte. Eigentlich war es viel zu groß, um überhaupt als solches wahrgenommen zu werden, aber Asmodis und Rhett erkannten entsetzt jedes Detail. Das Gesicht war einst das von einem überirdisch schönen Mann gewesen, bartlos, mit perfekt geformten Zügen unter dichten, schwarzen, schulterlangen Locken. Nun aber war es von Todesangst fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Aus den düsteren Augen, die Asmodis als in sanftem Rot leuchtend gekannt hatte, sprühten schwarze Funken, aus den Mundwinkeln lief unablässig Sabber. Die Mundpartie und die Wangen zuckten zudem unkontrolliert. Das mächtigste Wesen des Universums wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Asmodis, was tust du?«, hechelte LUZIFER und die verzerrte, knarrende Stimme schien von allen Seiten zu kommen. Ein Regen aus Sabber fiel auf die EBENE herunter und brannte zischend Löcher hinein. Die drei Besucher konnten von Glück sagen, dass sie nicht getroffen wurden. »Das soll JABOTH sein? Das ist nicht JABOTH, ich spüre es. In diesem Wesen kann ich mich nicht erneuern, niemals! Du bist ein elender Versager, Asmodis. Der erste in einer langen Reihe meiner Beauftragten! Ich werde sterben! STERBEEEEEN!« Ein irres Brüllen hallte über die Ebene, ließ die Besucher fast kollabieren, während sich das Gesicht am Firmament einen Moment lang in zuckendes, graues Gewürm auflöste.

»Natürlich ist es noch nicht JABOTH, mein KAISER«, wimmerte Asmodis und schluchzte, weil er LUZIFER so viel Schmerz bereiten musste. »Er muss es erst noch werden, denn Xuuhl, der JABOTH ist, ist noch nicht erweckt. Aber ich sorge nun schnellstens dafür, dass Xuuhl wird. Du musst keine Angst mehr haben, mein KAISER. Ich bin kein Versager.«

»Vielleicht ist es besser so. Immer wieder diese furchtbare Angst. Ich will sie nicht mehr erleben, nie mehr wieder…« Das gigantische Gesicht schien in Agonie zu verfallen. In den grellroten Augen tobten Feuerstürme und verstärkten die schwarzen Funken noch. Asmodis quälte sich zitternd hoch. Er würgte den Nebeldolch aus seinem Magen, packte sich den ebenfalls zitternden Rhett, der zu keiner Gegenwehr fähig war - und stieß ihm den Dolch in den Magen.

Der Erbfolger gurgelte.

»Keine Angst«, flüsterte Asmodis und brachte dabei seinen Mund ganz nahe an Rhetts Ohr. »Er verletzt dich nicht. Er gibt dir nur etwas zurück.«

Aus einer der schwarzen, blitzdurchtosten Öffnungen fiel plötzlich etwas und knallte auf die EBENE.

In LUZIFERS Gesicht kam erneut Bewegung. »Asmodis, du bist doch kein Versager. Schlussendlich hast du mir JABOTH doch noch gebracht. Das da ist er, ich spüre es genau.«

Ein lang anhaltendes Seufzen ertönte, das wohlige Gefühl, gepaart mit grenzenloser Erleichterung, das LUZIFER durchströmte, erfüllte auch die EBENE und alles, was sich darauf befand.

Asmodis hätte es zu gerne genossen. Er konnte es nicht. Fassungslos und voller Entsetzen starrte er auf den Neuankömmling.

»Nein, du bist nicht JABOTH, du kannst es nicht sein«, murmelte er und seine Stimme hatte kaum noch Kraft, laut zu werden. »Nicht du…!«

***

Ebene der ewigen Schreie

Zamorra saß auf einem der Felsen, die aus dieser seltsamen Nebellandschaft ragten. Mehandor schwirrte neben seinem Kopf hin und her.

»Ich habe gehofft, dass du kommen würdest, Zamorra«, sagte der Irrwisch. »Denn ich habe dich bei dieser Frau gesehen, die den geistigen Kontakt zu mir hergestellt hat. Tut mir leid, dass Tafaralel auch mit auf der Bildfläche erschienen ist. Aber du konntest ihn ja zum Glück abwehren. Diese Frau, das war nicht Jaqueline, wie ich erwartet hatte. Wer war sie? Da sie ihren Ruf auf unserer Familienfrequenz aussenden konnte, ist sie - ich meine, ist sie etwa…«

»Sie ist deine Enkelin, Mehandor. Und sie heißt Celine. Jaquelines Tochter, ja.« Er nickte. »Jaqueline ist bereits vor einigen Jahren verstorben und so hat es Celine übernommen, mich zu informieren. Sie sagte, dass du dich als alter Freund von mir vorgestellt hast.« Zamorra fixierte den Irrwisch. »Also, alter Freund, heraus mit der Sprache, denn ich bin tatsächlich nur deinetwegen in die Hölle gereist. Wer bist du wirklich? Oder besser, wer warst du?«

Mehandor zögerte einen kleinen Moment. »Danke, dass du gekommen bist, aber in gewisser Weise bist du an meinem Schicksal schuld.«

»Wer, ich? Machst du Witze?«

»Nein. Es ist so lange her. Ich hoffe, du erinnerst dich tatsächlich noch an mich. Ich war mal der Mensch Laurent Bonnart.«

»Lau…« Zamorra verschlug es die Sprache. »Ich fasse es nicht«, flüsterte er. »Laurent, mein alter Psychologie- und Parapsychologie-Studienkumpel an der Sorbonne. Wie lange ist das jetzt her? Vierzig Jahre oder mehr? Du bist doch, hm, ermordet worden, nicht wahr? Unter ziemlich geheimnisvollen Umständen. Ich kann mich noch erinnern, dass man deine total verbrannte Leiche im Bett gefunden hat, ohne dass das Laken auch nur ein bisschen rußverschmiert gewesen wäre. Ich habe später manches Mal gedacht, dass das dämonische Einflüsse gewesen sein könnten, aber ich hab's nie weiter verfolgt, da wir uns seinerzeit ohnehin ziemlich zerstritten hatten. Jetzt, da ich dich hier sehe, bin ich mir todsicher, dass dich tatsächlich ein Dämon erwischt hat. Welcher?«

»Ja, ich war damals dumm«, sirrte Mehandor und flog aufgeregt hin und her. »Ich war sexsüchtig und ich hätte auf dich hören sollen, als du mir das um die Ohren gehauen hast. Stattdessen hab ich dir die Freundschaft gekündigt. Und bin voll in mein Verderben gelaufen.«

Zamorra schwieg, obwohl Mehandor eine Pause machte. Der Irrwisch sah es als Aufforderung, weiter zu reden. »Erinnerst du dich, als ich dich damals mit zu der Masken-Sexparty in Lorik Canas Haus nahm?« [1]

»Nicht sehr gerne, aber ja«, brummte Zamorra. »Das empfinde ich bis heute als einen der schwarzen Flecke auf meiner weißen Weste. Lorik hing doch immer mit Professor Darien rum und hat später einen Satansklub mit ihm gegründet, stimmt's?«

»Ja.«

»Natürlich stimmt's.« Ein harter Zug trat in Zamorras Gesicht. »Darien habe ich sehr viel später erledigt, weil er zu einem äußerst gefährlichen Dämonendiener geworden ist. Lorik ist aber, wenn ich mich recht erinnere, auf eine ähnliche Weise wie du gestorben.«

»Ja, auch er wurde auf die schrecklichste Art und Weise verbrannt, die man sich nur vorstellen kann. Dass du Darien erledigt hast, weiß ich. Ich habe in all den Jahren immer mal wieder deine Karriere als Dämonenkiller verfolgt, in den Schwefelklüften wurde schließlich sehr oft über dich gesprochen und Irrwische bekommen vieles mit. Zamorra, ich muss aber noch einmal auf die Sexparty bei Lorik zu sprechen kommen. Erinnerst du dich noch an die Rothaarige mit der Maske eines Engels, die es dir so wunderbar besorgt hat?«

»Äh, ja. Irgendwas war da doch.« Zamorra grinste schräg. »Und? Was ist mit der?«

»Ich war ganz scharf drauf, die Frau auch zu haben. Denn ich wollte unbedingt auch einen Höhepunkt haben, der einem die Schädeldecke wegbläst, wie du damals sagtest.«

»Unmöglich.« Zamorra schüttelte energisch den Kopf. »Solche Worte führe ich nicht in meinem Ausdrucks-Portfolio. Die kenne ich nicht, habe sie niemals gekannt und werde sie niemals kennen. Das kann ich also gar nicht gesagt haben. -… Na gut. Vielleicht gedacht.« Erneut grinste er, auch wenn ihm nicht wirklich danach war. Was versuchte ihm Laurent da gerade zu eröffnen?

»Ja, klar. Auf jeden Fall habe ich Lorik bekniet, dass ich die Frau auch haben will. Aber erst ein Jahr später, kurz nachdem ich meine damalige Freundin wegen ihrer Schwangerschaft verlassen hatte, hat er sie dann bei mir vorbei geschickt, weil er mich wegen meiner mentalen Fähigkeiten unbedingt in Dariens Satansklub dabei haben wollte, wie ich später von Jaqueline erfahren habe. Weißt du, wir dachten damals doch, dass es sich bei den Weibern auf der Sexparty um bezahlte Nutten handelt, obwohl Lorik und Darien immer behauptet haben, es seien Hexen.«

»Ja, und?«

»Es waren Hexen. Die Rothaarige mit der Engelsmaske hat vor dem Sex meine Seele von mir gefordert. Ich dachte, das sei ein neues irres Spiel zur Luststeigerung und bin drauf eingegangen. Danach hat sie mir die tollste Nummer aller Zeiten beschert und mich dann getötet.«

Zamorra beugte sich vor. Er spürte die Spannung im ganzen Körper, von seinem Magen ging ein unangenehmes Ziehen aus. »Nun sag endlich, wer war die Rothaarige?«

»Stygia.«

Zamorra prallte zurück. Er spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, wie eisige Schauer über seinen Körper liefen. »Dann… dann habe ich damals mit Stygia geschlafen«, murmelte er und spürte nun so langsam das Entsetzen in sich hoch steigen. »Unglaublich… ich - das ist… ich meine, bist du ganz sicher?«

»Ja, natürlich. Stygia hat meine Seele mit in die Hölle gerissen, dort aber ebenfalls meine mentalen Fähigkeiten erkannt. Zamorra, hörst du mir überhaupt zu?«

»Was?… - Ach so, ja. Entschuldige, was hast du eben gesagt?«

Mehandor wiederholte es. »Dann hat mir Stygia mein Seelenheil geschenkt und mich zum Irrwisch erhöht, weil ich für sie spionieren sollte. Das tat ich und konnte ihr anfangs viele wertvolle Hinweise liefern, mit denen sie ihre Intrigen spinnen konnte. Aber irgendwann hat sie mich dann vergessen, denn wer denkt hier schon dauerhaft an einen Irrwisch? Mir war es recht, so hatte ich meine Freiheiten. Allerdings nur hier in der Hölle, denn mein Pakt mit Stygia bindet mich an die Schwefelklüfte, ich kann sie aus eigener Kraft niemals verlassen. Deswegen habe ich in meiner Angst nach dir gerufen, Zamorra. Du musst mich hier raus bringen, denn ich fürchte, die Hölle wird untergehen.«

»Warum bist du dir da so sicher?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es ist nur so ein Gefühl, aber auf die konnte ich mich bisher immer verlassen. Diese Visionen vom Untergang sind viel stärker und realer als alles, was ich bisher erlebt und gesehen habe. Bringst du mich hier raus, Zamorra?«

»Wir finden einen Weg. Du sprachst von mentalen Fähigkeiten. Kannst du so eine Art Abbilder erschaffen?«

»Sehr scharfsinnig, ja. Du hast begriffen, dass ich es war, der dir auf der Ebene der ewigen Schreie geholfen hat. Ich habe mich weiter in Tafaralels Nähe aufgehalten, da ich mir dachte: Mensch, wenn Zamorra dich tatsächlich sucht, dann braucht er vielleicht einen Anhaltspunkt und der könnte Tafaralel sein, bei dem er mich ja während des mentalen Kontakts bemerkt haben muss.«

»Ja, so war es auch. Bevor wir einen Weg aus der Hölle finden, müssen wir erst mal aus diesem Teilbereich raus. Wo sind wir hier eigentlich?«

»Wie gesagt, auf der Ebene der ewigen Schreie. Ein verfluchtes Gebiet von jeher, selbst für die Erzdämonen und den Ministerpräsidenten der Hölle. Niemand weiß, was diese Ebene eigentlich ist, selbst der stärkste Dämon hat mit seiner Magie keinen Zugriff darauf. Es gibt eine magische Grenze. Wer sie überschreitet, für den gibt es keine Wiederkehr mehr. Man sieht diese Unglücklichen noch viele Tage wandern, ohne dass sie je ein Ziel erreichen und irgendwann verschwinden sie dann. Wohin, weiß keiner. Zudem tauchen immer mal wieder zwölf Dämonengeister über der Ebene auf, führen geisterhafte Tänze auf und stoßen dabei klagende Schreie aus. Daher stammt auch der Name der Ebene.«

»Die da?« Zamorra deutete in den Nebel.

Mehandor sirrte etwas höher. »Oh ja, Mist, genau die.«

Vier schwarz leuchtende Schemen standen zwischen Felsen in den Nebeln, jeder von ihnen mindestens drei Mal so groß wie Lucifuge Rofocale, aber von schlanker, sehniger, fast dürrer Gestalt. Borstiges Fell schien ihre Haut zu bedecken, aus den Mäulern der viel zu kleinen Köpfe mit den selbst für höllische Verhältnisse unglaublich grausamen Gesichtern ragten mächtige Hauer. Das Allerschlimmste aber war die Aura absoluter Macht, die sie ausstrahlten. Nur mühsam widerstand Zamorra dem Drang, vor ihnen auf die Knie zu sinken.

Im nächsten Moment waren die riesenhaften Gestalten wieder verschwunden. Ganz weit entfernt glaubte Zamorra einen der Klageschreie zu hören, von denen Mehandor gerade gesprochen hatte. Er löste panische Furcht in seinem Innern aus, doch glücklicherweise nur für einen Moment.

Zamorra atmete tief durch und senkte den Blaster wieder. Dann erhob er sich. »Komm, Laurent, Mehandor, dann lass uns mal nach einem Ausgang aus dieser seltsamen Welt suchen. Vielleicht helfen uns ja deine Fähigkeiten dabei. Was kannst du denn sonst noch so alles?«

»Nichts, was von Belang wäre.«

Viele Stunden streiften sie durch die Nebelwelt, ohne etwas Greifbares zu finden. Immer wieder tauchten die Dämonengeister kurz auf, um gleich darauf wieder zu verschwinden.

»Sind wir so interessant, dass die uns dauernd anstarren müssen?«, beschwerte sich Zamorra. Und wunderte sich, dass vor ihnen die Nebel plötzlich lichter zu werden schienen.

»Sollen wir das jetzt als Aufforderung verstehen?«, fragte Mehandor.

»Tun wir's doch einfach.«

Sie gingen durch den Nebelkorridor, der sie tatsächlich in eine bestimmte Richtung zu lenken schien. Plötzlich sahen sie schwachen Feuerschein durch die Schwaden schimmern. Ein Schein, der mit jedem weiteren Schritt intensiver wurde.

»Was zum Teufel ist denn das?«, fragte Zamorra verblüfft.

Er konnte kaum glauben, was sich seinen Augen da bot.

***

LUZIFERS EBENE

Asael schickte ein höhnisches Lachen zu Asmodis hinüber, der von Rhett Saris abließ. In den Augen des Gnoms strahlte ein gefährliches, stahlblaues Feuer. »Ja, ich bin JABOTH«, schrie er plötzlich. »Seit ich hier auf LUZIFERS EBENE gefallen bin, hat sich mein Bewusstsein weit geöffnet. Ich weiß nun um meine Bestimmung, ich weiß, dass ich derjenige bin, in dem sich das mächtigste Wesen des Multiversums erneuern wird, um weitere einhunderttausend Jahre existieren zu können!«

»Lüge, nichts als Lüge!«, brüllte Asmodis zurück und bemerkte dabei gar nicht, dass das riesige Gesicht am Himmel plötzlich einen höhnisch-bösartigen, unendlich gemeinen Ausdruck annahm, durchscheinend wurde und verschwand. »Unser aller KAISER LUZIFER hat die Zeichen des Fluchs gedeutet und gesehen, dass JABOTH dieses Mal aus dem Kreis der magischen Wesen um Zamorra kommt. Du aber stammst nicht aus diesem Kreis.«

»Tue ich nicht?« Asael kicherte. »Mir waren die Dinge bis jetzt nicht deutlich bewusst, aber nun ist in der Finsternis, was ich so lange Zeit unwissend mit mir herumtragen musste. Wer anders als ich könnte enger zu Zamorra gehören? Man glaubt es ja nicht. Aber der Fluch hat ausgerechnet den gefährlichsten aller Dämonenjäger zu meinem Vater gemacht.«

Asaels schrilles Lachen wollte nicht enden, während Asmodis zurücktaumelte. Der Erzdämon fühlte nie gekannte Schwäche in seinen Beinen, es war ihm, als zöge ihm jemand die Feuerhalde unter dem Huf weg. »Zamorra ist… dein… Vater?«, stammelte er. »Das kann nicht sein, nein…«

»Oh, frag ihn doch einfach selbst, wenn du ihn mal wieder triffst. Er muss ziemlichen Spaß gehabt haben damals mit meiner Mutter Stygia auf dieser Sexparty in Paris. Der Fluch hat seinen Samen in ihren Lenden all die Jahre konserviert, bis ich ihm dann zur rechten Zeit entwachsen bin. Weder meine Mutter noch mein Vater wissen es bis heute, mit wem sie es damals eigentlich getrieben haben.«

»Nein!« Asmodis wurde fast schlecht. Er wusste natürlich von dieser Party, hatte sie Zamorra erst neulich, als sie sich über die Vorzüge eines Lebens nach Duval unterhielten, unter die Nase gerieben. Dass auch Stygia daran teilgenommen hatte, das war ihm allerdings immer entgangen. Bis jetzt…

»Ich habe mich immer gefragt, was mich so zu Zamorra hin zieht, weißt du«, schwadronierte der Gnom weiter, um seinen Triumph bis zur Neige auszukosten, denn seine Bestimmung war noch größer, als er sich das hätte vorstellen können. »Das ging schon kurz nach meiner Geburt los. Ich hing noch am Hals meiner hoch verhassten Mutter Stygia, als sie sich in Feurs mit einigen Hexen traf. Zur selben Zeit vernichtete mein Vater Zamorra einen Geist in Irland, wobei es zu einer magischen Überlappung der beiden Aktionen kam, weil sich mein Geist ausgerechnet dorthin gezogen fühlte. Ich habe mich immer gefragt, warum. Nun weiß ich es. Ich wollte unbewusst meinen Vater kennenlernen, das war es. Und das war auch der wahre Grund, warum ich ihn später vor Hekates Hexenblitz gerettet und diesen in mich aufgesaugt habe. [2] Bisher dachte ich immer, ich habe mich nur mit seiner Energie stärken wollen. Denn ich brauchte viel magische Energie, um für meine Aufgabe zu wachsen. In Lucifuge Rofocales Badesee habe ich genug davon bekommen, während ich gleichzeitig meinen Schatten durch die Welten wandern ließ, um mal zu schauen, was dort so alles los ist. Ach ja, und weil ich Zamorras Sohn bin, konnte ich auch durch eines der Zeichen der M-Abwehr auf Château Montagne eindringen. Irgendwie ahnte ich, dass es klappen könnte und so habe ich es einfach riskiert. Die M-Abwehr hat mich am Ende nicht vernichtet, weil sie etwas von Zamorra in mir feststellte und deswegen verwirrt war. Den eigenen Herrn vernichtet man ja schließlich nicht. Und als die M-Abwehr diesen Fakt erst einmal gespeichert hatte, ließ sich mich vollkommen unbehelligt passieren.«

Asael hielt plötzlich inne. Die beiden Kontrahenten starrten zur FLAMMENWAND hinüber, die sich langsam zu teilen begann. Riesige Protuberanzen türmten sich links und rechts eines schmalen Spalts auf, der in den Gewalten sichtbar wurde. In diesem Spalt erschien - ein Engel.

LUZIFER!

Majestätisch schritt er heraus aus der FLAMMENWAND, die riesigen Flügel am Körper angelegt, die Arme vor der Brust verschränkt. Asmodis erinnerte sich an die ebenmäßige, alabasterfarbene Haut und die perfekten Proportionen, die dieses unglaubliche Wesen bei seinem letzten Besuch besessen hatte. Nun schimmerte diese Haut in schmutzig grauem Ton, die einstigen Muskelberge waren zum Teil eingefallen oder erschlafft. Anstatt der schwarzen Locken schlängelte sich nun eine Brut zischender und züngelnder Vipern auf dem Kopf des KAISERS. Unablässig waren sie damit beschäftigt, ihm große Fleischstücke aus der Stirn und der linken Wange zu reißen und sich dann darum zu streiten. An die rechte trauten sie sich nicht, denn diese bestand aus einer Fläche wimmelnder, ekelerregender Würmer und Maden, die bereits die halbe Nase weggefressen hatten. Anstatt des rechten Nasenflügels gähnte nun ein großes schwarzes Loch, in dem sich ebenfalls etwas bewegte. Auch durch den rechten Brustmuskel und den linken Oberschenkel hatten sich die Würmer bereits gefressen, während das riesige Geschlechtsteil tiefschwarz und halb weggefault wirkte.

LUZIFER hielt vor Asael inne und starrte ihn aus trüben Augen, in denen sich bereits die Schatten des Todes spiegelten, an. Tiefe Augenringe und noch tiefere Falten furchten die Teile, die noch erkennbar waren. »Asmodis scheint also doch versagt zu haben, aber du hast dennoch hierher gefunden, JABOTH, mein Leben. Nun gibt es wieder eine Zukunft für mich, meine Angst ist nur noch gering. Wie hast du den Weg hierher zu mir gefunden, ohne dass ihn dir jemand gezeigt hat? Das ist einmalig, denn das geschah die dreiundzwanzig Male zuvor nicht. JABOTH wurde immer von meinen Helfern auf die EBENE gebracht.«

»Es war das Schicksal, eine Verkettung glücklicher Umstände, mein KAISER«, stammelte Asael, der die direkte Präsenz LUZIFERS trotz seiner Bestimmung nur schwer aushielt. »An deren Ende landete ich in der Schwarzen Gruft Sh'hu Naars, wo mich ein Sog erfasste und direkt hier auf deiner EBENE wieder ausspie.« Er deutete auf die Leiche des Chinesen. »Auch Svantevit hat der Sog aus der Schwarzen Gruft gespült, wie ich sehe. Im Gegensatz zu mir hat er es aber nicht überlebt.«

Der vom Zerfall gezeichnete Engel legte Asael seine Hände auf die Schultern. Er war sicher vier Mal größer als der Gnom und musste sich dazu sogar ein wenig nach vorne beugen. »Nur einmal in hunderttausend Jahren ist es mir gestattet, mein Gefängnis zu verlassen, um mich auf dieser EBENE zu erneuern. Nun ist es wieder so weit, JABOTH. Ich verschmelze nun mit deinem Körper, um Vergänglichkeit und Zerfall abzuschütteln, mit neuer, starker Kraft daraus hervor zu gehen und wieder an meinen Verbannungsort zurückzukehren. Kraft, die du für mich gesammelt hast und die mich weitere einhunderttausend Jahre trägt. Auch die Schwefelklüfte werden nun weiter Bestand haben.«

LUZIFERS Lendengegend begann bereits mit JABOTHS Kopf zu verschmelzen. Wohliger Triumph zeichnete sich in dem zerfallenden Gesicht ab, während Würmer und Schlangen unruhig zu zucken begannen; so, als spürten sie, dass ihre Zeit nun bald vorbei sei.

»Eines muss ich noch wissen, JABOTH. Welcher Anlass hat dich in die Schwarze Gruft getrieben?«

»Ich.« Die Stimme des Wesens donnerte. Asmodis, Asael und LUZIFER fuhren herum. Das Wesen war aus derselben Öffnung gefallen wie zuvor schon Asael und stand nun bedrohlich vor den Dreien.

»CHAVACH, der Jäger!«, schrie LUZIFER entsetzt auf. »Halte ihn auf, Asmodis! Tu wenigstens jetzt das Richtige!«

***

Zamorra verfolgte die unglaublichen Ereignisse mit angehaltenem Atem. Für einen Moment wollte er sterben, als er erfuhr, dass seiner Liebesnacht mit Stygia, wenn man das überhaupt so nennen konnte, dieser überaus hässliche Gnom entsprungen war - ein Wesen, in dem sich zu allem Überfluss auch noch LUZIFER, an dessen Existenz er bisher nicht geglaubt hatte, erneuern sollte.

Das war doch der Treppenwitz der Geschichte! Viel mehr Hintergrundwissen besaß Zamorra aber nicht. Immerhin glaubte er zu ahnen, dass diese Untergangsvisionen von dem unglaublichen Wesen dort vorne auf der EBENE ausgegangen waren. Somit hatte es sich also um eine hypothetische Möglichkeit gehandelt, nicht um eine Tatsache. LUZIFER würde sich erneuern und die Hölle deswegen weiter existieren. Fast überkam den Professor so etwas wie Erleichterung. Wer wusste schon, wen dieses unglaubliche Katastrophenszenario noch alles mit in den Untergang gerissen hätte.

Plötzlich sah er einen neuen Protagonisten auf der EBENE erscheinen. Wie Asael - er weigerte sich, diesen Gnom als seinen Sohn zu bezeichnen - fiel ein riesenhafter tief schwarzer Schatten aus demselben schwarzen Loch am Firmament wie zuvor schon Asael. Rasend schnell bewegte er sich hin und her. Der Professor glaubte, eine stark gebündelte Säule aus schwarzen Flammen wahrzunehmen und im oberen Drittel die Andeutung eines Gesichts. War da nicht auch eine Art Schwert, das dieses Wesen hielt?

CHAVACH hieß es wohl. Wer zum Mostache war denn das nun schon wieder? Ein Wesen auf jeden Fall, vor dem der HÖLLENKAISER gewaltige Angst zu haben schien. Umgehend hetzte er Asmodis darauf!

Das war der Moment, in dem sich der Meister des Übersinnlichen entschloss, die EBENE endgültig zu betreten und ins Geschehen einzugreifen. Dort lag nämlich noch immer der hilflose Rhett und wenigstens den wollte er retten.

Gegen die Proteste Mehandors tat der Professor den entscheidenden Schritt auf die EBENE. Und tauchte tatsächlich aus den dort wallenden Nebeln auf. Von einem Moment zum anderen schien er sichtbar zu werden. Die einzelnen Parteien verharrten für einen Moment und starrten zu ihm herüber.

»Vater!«, brüllte Asael. »Wo kommst du so plötzlich her?«

Auf diese Begrüßung hätte Zamorra gut und gerne verzichten können.

»Er kommt aus der Ebene der ewigen Schreie«, erwiderte LUZIFER, die schwarze Flammensäule nicht aus den Augen lassend.

»Aber das ist unmöglich«, brüllte Asmodis. »Noch nie ist jemand aus der Ebene wieder zurückgekommen. Sie mündet hier? Was ist sie überhaupt?«

»Was sie ist, Versager? Sie ist der Teil der Hölle, der sich damals nach vielen Fehlversuchen als Erster aus meinen Schöpferkräften formte, die Urhölle also. Da ich am Anfang nur ein kleines Areal erschuf, konzentriert sich unendlich viel mehr magische Kraft darin als in den Schwefelklüften, die viel größer sind und in denen ein etwa gleich großes Kraftpotenzial schwächer sein muss. Deswegen sind auch die Dämonen meiner Albträume, die ich in die Urhölle schuf, unendlich viel stärker als die Kinder der Schwefelklüfte. Die Schwefelklüfte haben mit der Ebene der ewigen Schreie allerdings nichts zu tun, denn sie sind aus einem weiteren Versuch entstanden. Doch ich wollte meinen ersten gelungenen Versuch nicht einfach sterben lassen und verwob so die beiden Dimensionen miteinander. Die Dämonengeister aber möchte ich besonders nahe bei mir haben, denn sie vertreiben meine Langeweile am besten.«

»Warum schafft es Zamorra dann aber als Erster, von dort zurückzukommen?«, schrie Asmodis weiter. »Ist ihm denn nichts unmöglich?«

»Ahnst du es nicht, Versager? Die Dämonengeister haben die verwandtschaftlichen Bande erkannt, die ihn mit mir verbinden und ihm deswegen den Weg hierher geöffnet, den sie sonst keinem anderen öffnen.«

Zamorra wusste genau, warum LUZIFER diese Rede schwang. Sie sollte die schwarze Flammensäule davon ablenken, dass hinter ihm die Dämonengeister auf LUZIFERS EBENE schwebten.

In breiter Front stürzten sie sich auf die Flammensäule, während Zamorra neben dem wimmernden Rhett Saris, der seltsamerweise einen Dolch in der Hand hielt, in die Knie ging und ihm vorsichtig aufhalf. Dabei hielt er den Blaster schussbereit.

Auf LUZIFERS EBENE entspann sich ein furchtbarer Kampf. Wahre Giganten gingen aufeinander los. Die Dämonengeister griffen CHAVACH an, versuchten ihn zu durchdringen und ihn so zu töten. Mit blitzschnellen Bewegungen fegte er hin und her, wich aus und wütete furchtbar unter seinen Gegnern. Aus dem linken Auge, das plötzlich hell aufstrahlte, lösten sich Blitze, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten und schlugen in die mächtigen Leiber ein. Ein Dämonengeist nach dem anderen löste sich klagend auf. Das war der Moment, in dem Asmodis in die Schlacht einzugreifen begann. Er wob mit seinen Fingern Zeichen in die Luft, murmelte Zaubersprüche dazu und baute damit ein extrem starkes magisches Kraftfeld auf. Dieses schleuderte er mit einem wilden Schrei auf CHAVACH!

Im Verbund mit den Attacken der vier verbliebenen Dämonengeister schien es Wirkung zu zeigen. Die Bewegungen des Jägers wurden merklich langsamer, die Schläge mit dem Schwert kamen nicht mehr so stark und präzise. Einem Urdämon gelang es sogar, die Flammensäule einen Moment lang zu durchdringen.

Das kostete ihn zwar ebenfalls die Existenz, schwächte CHAVACH aber weiter.

Asmodis stieß einen röhrenden Schrei aus! Er schuf weitere Kraftfelder und schleuderte sie auf CHAVACH, der verzweifelt versuchte, zu JABOTH durchzukommen und ihn zu töten, denn das war der einzige Zweck seiner Existenz. Doch Asmodis ließ es nicht mehr zu. CHAVACH schaffte es noch, den letzten Urdämon zu vernichten, als ihn das fünfte Energiefeld des Erzdämons traf.

CHAVACH begann zu taumeln, die zuvor gestraffte Flammensäule zerfiel in einzelne Feuerzungen, die unstetig zu flackern begannen und immer schwächer wurden. Die Kraft des Auges erlosch ebenfalls, das Schwert fiel zu Boden und blieb dort mit der Spitze stecken.

Asmodis, der sich beim Schaffen der Kraftfelder deutlich übernommen hatte, nahm dies alles noch wahr, bevor er in die Knie sank und, bereits bewusstlos, wie ein Brett seitlich umkippte.

Plötzlich erlosch die Flammensäule vollends. Zwei Körper wurden sichtbar. Sie taumelten erschöpft über die Ebene.

Zamorra fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Niciiiiiii!«, brüllte er und vergaß dabei, Rhett weiter zu stützen. Der sank erneut zu Boden, weil er zu schwach zum Stehen war.

Tatsächlich, bei der Frau mit der schwarzen Perücke und der braunen Lederkleidung handelte es sich um Nicole Duval. Und der fiel im Moment tatsächlich ein Auge aus dem Kopf und rollte über den Boden. Jedenfalls wirkte dieser Vorgang so auf den Meister des Übersinnlichen. Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass Nicole noch beide Augen besaß. Der niedergefallene Gegenstand sah wie ein funkelndes Juwel aus. Und, was ihn mindestens genauso freute, er sah Merlins Stern um Nicoles Hals hängen! Auch das andere Wesen glaubte Zamorra zu kennen. Die Maneki Neko, die Winkende Katze, der sie bei ihrem Wienabenteuer schon mal begegnet waren…

Nicole war nicht nur näher an dem Schwert dran, das nun ebenfalls von der schwarzen Flammenhülle befreit war, sie war auch diejenige, die den zäheren Willen aufwies und bei Bewusstsein blieb, während die Maneki Neko zusammenklappte. Zamorra nahm ein wunderschönes japanisches Katana wahr, das seine Lebensgefährtin mit letzter Kraft aus dem Boden zog und damit auf Asael und LUZIFER zu taumelte.

Der KAISER, der wegen des unglaublichen Kampfes die Erneuerung in JABOTH noch nicht vollzogen hatte, keuchte einen Moment, dann lachte er schrill. Auch er sah, dass kaum noch Kraft in Duval war. Etwa einen Meter von Asael entfernt schwang sie das Schwert noch einmal waagrecht, um ihn damit zu köpfen. Sie schaffte nur eine halbe Bewegung. Dann sank die Waffe nach unten und fiel ihr aus der Hand, während sie zitternd auf die Knie sank.

Nun lachte auch der Gnom. Obwohl LUZIFERS Körper bereits zu einem Drittel in ihm steckte, beugte er sich nach unten und schnappte sich das Schwert. Dann holte er seinerseits aus, um Nicole zu köpfen.

»Neiiiin!«

Zamorra riss den Blaster hoch. Er schoss, ohne zu zögern. Der Laserstrahl bohrte sich zielgenau in Asaels Kopf.

JABOTH stoppte die Bewegung so ruckartig, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Das Katana polterte zu Boden. Flammen schlugen aus dem hässlichen Schädel. JABOTH griff sich mit beiden Händen an die Schläfen, drehte den Kopf hin und her und versuchte dann schrill quiekend, die Flammen auszuschlagen.

Mit zwei pantherartigen Sätzen war Zamorra bei ihm. Er hob das Schwert auf und ließ es waagrecht durch die Luft sausen. Es knackte nicht einmal, als er JABOTH den Kopf vom Rumpf trennte. Das Haupt rollte ein Stück über den Boden und blieb mit gebrochenen Augen auf dem Halsstumpf liegen.

Zamorra warf das Schwert weg und stellte sich schützend vor die schluchzende Nicole.

»Chéri«, flüsterte sie, »was machst… du denn… hier?«

Ihre Worte gingen im animalischen Gebrüll LUZIFERS unter. Der HÖLLENKAISER streckte den Kopf in den Himmel und riss den Mund so weit auf, wie er konnte. Rasend schnell zogen sich Risse über seinen Körper, wurden tiefer und ließen überall Maden und Raupen herausquellen. Sie spritzten auf den entsetzten Zamorra und Nicole, die sich herumwarf und kriechend in Sicherheit zu bringen versuchte. LUZIFER hingegen versuchte verzweifelt, den fortschreitenden Verfall seines Körpers mit den Händen aufzuhalten.

Wiederum erschien sein gigantisches Gesicht am Firmament von LUZIFERS EBENE. Im Zeitraffer durchlief es Zehntausende anderer Gesichter, tierische, menschliche, dämonische und völlig unidentifizierbare.

Während sich LUZIFERS linkes Bein unter eher noch zunehmendem Gebrüll auflöste, durchliefen erste schwere Erschütterungen LUZIFERS EBENE. Die Löcher im Firmament erweiterten sich und bildeten Risse, die sich kreuz und quer über den Himmel zogen. Aus der FLAMMENWAND schossen Feuerbälle, die Zamorra so groß wie Sonnen vorkamen, und zerstoben über der EBENE. Wellen unerträglicher Hitze rollten plötzlich heran, während der Boden aufbrach und sich die gezackten, rasend schnell fortlaufenden Spalten im Höllentempo näherten.

»Scheiße!«, schrie Zamorra entsetzt. »Wir müssen weg hier, schnell!« Er zog Nicole hoch, nahm das Amulett an sich, indem er es rief, hastete mit seiner Lebensgefährtin im Schlepptau durch das Chaos zu Rhett und warf sich den bewusstlosen Jungen, dessen rechte Hand noch immer den Dolch fest umklammert hielt, über die Schulter. »Kannst du alleine gehen?«, brüllte er Nicole durch den jetzt infernalischen Lärm zu, der den Untergang von LUZIFERS EBENE begleitete. Merlins Stern flammte grell auf und legte einen tief grünen Schutzschirm um die drei Menschen, die dafür in direktem Körperkontakt bleiben mussten.

Nicole nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Ja, ja, geht schon«, glaubte er von ihren Lippen ablesen zu können. Auch Mehandor, den er in den letzten Minuten völlig vergessen hatte, war plötzlich wieder um ihn. Den Irrwisch bezog das Amulett aber nicht in seinen Schutz mit ein.

»Wo sollen wir hin?«, formulierte Nicole und auch ihr war die Panik trotz Amulettschutz nun deutlich anzusehen.

Zamorra schaute sich etwas hilflos um. Er deutete auf die Nebel, die er noch immer ausmachen konnte und die sie auf die Ebene der ewigen Schreie führen würden. Dann machte er einen wahren Panthersatz zur Seite, weil sich neben ihm plötzlich der Boden auf tat und eine Spalte gebar, die in unergründliche Tiefen reichte. Schnell schaute er zu, dass er den Kontakt zu Nicole wieder herstellte.

Der Professor wurde jeglicher weiteren Entscheidung enthoben. LUZIFERS Körper platzte in einer grellen Explosion auseinander und schleuderte wabernde Schwärze über die EBENE. Sie fraß die Feuerstürme, die von der FLAMMENWAND heranbrausten, und verhinderte so, dass die Gluten alles, was sich auf der EBENE bewegte, vernichteten. Wären die Menschen nicht durch das Amulett geschützt gewesen, wäre aber allenfalls der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben worden. Die Schwärze LUZIFERS hätte sie ebenfalls getötet.

Das riesige Gesicht am Firmament zerplatzte nun ebenfalls. Ein derart gigantischer Sog setzte plötzlich ein, dass Zamorra der stärkste irdische Orkan wie ein laues Lüftchen dagegen erschien. Er duckte sich, presste Nicole und Rhett an sich und versuchte, den Urgewalten zu widerstehen.

Ein lächerliches Unterfangen.

Der Sog erfasste sie und zog sie hoch in die Lüfte, während er gleichzeitig die heranschießenden Flammenfronten zerwirbelte. Die Menschen waren im Moment nicht mehr als welke Blätter, die krampfhaft aneinander geklammert auf eines der schwarzen Löcher zu wirbelten. Dann verschwanden sie darin. Zamorra glaubte ganz kurz Sh'hu Naar zu erkennen, ein orangefarbenes Weltentor, als sie auch schon in eiskaltes Wasser gedrückt wurden.

Zamorra und Nicole strampelten, konnten aber den Schock durch das Wasser des Lebens, das in ihren Adern floss, gut abfedern. Rhett, der von Zamorras Schulter gerissen wurde, versank irgendwo in der Schwärze der See. Der Professor tauchte ihm sofort hinterher, konnte die Umrisse des Erbfolgerkörpers durch das grüne Amulettleuchten gut erkennen, bekam ihn schnell wieder zu fassen und schwamm mit ihm an die Wasseroberfläche.

Prustend und hüpfend wie Korken trieben die drei Menschen an der Wasseroberfläche des Moray Firth. Es war heller Tag, Zamorra kannte die Küstenlinie der schottischen Bucht genau. Er wusste ja auch, wo man herauskam, wenn man Tanaar in Richtung Erde verließ.

Der Meister des Übersinnlichen war vollauf damit beschäftigt, den bewusstlosen Rhett, der so weiß, wie eine gekalkte Wand war, über Wasser zu halten. Dann nahm er ihn in den Rettungsschwimmer-Griff. Gemeinsam schwammen sie zum Ufer, wo sie eine Stunde später völlig erschöpft an Land gingen.

Noch immer hielt Rhett den Nebeldolch umklammert.

***

Schwefelklüfte/Caermardhin

»Herr, komm mit mir, das musst du unbedingt sehen. Irgendetwas Schlimmes geht vor.« Susssh stand vor dem Tarassenkönig Kybelu, der sich in sein Nest unterhalb von Tafaralels Hort verkrochen hatte und dort träge und verschlafen an einigen Knochen herum kaute.

»Was könnte wichtig genug sein, um meine Ruhe zu stören, Susssh?«, fragte er zurück und in seinen Augen funkelte es gefährlich.

Plötzlich griff sich Kybelu an den Kopf. Seine Augen traten weit aus den Höhlen, während er sich zu wälzen und wie irr zu schreien begann. Die Angst, die er verspürte, ließ ihn sich vollständig entleeren. Es spritzte aus allen Körperöffnungen, während Susssh längst zusammengesunken war, verkrümmt da lag und aus toten Augen an die Höhlendecke starrte.

Einige Sekunden später kam Kybelu wieder zu sich. Die Angst ließ etwas nach. Zitternd erhob er sich und hastete durch die Stollen nach draußen. Überall lagen tote Tarassen, an denen Überlebende bereits herum fraßen. Der Tarassenkönig kickte sie weg. Auf halber Höhe des Berges trat Kybelu schließlich ins Freie.

»Was bei Tafaralels Furz ist das?« Er starrte auf das riesige Gesicht, das das gesamte Firmament einnahm. Menschliche Züge, fürchterlich verzerrt und halb von Würmern und Maden zerfressen, die aufgeregt durcheinander wimmelten. Dann sah er nach unten. Im Augenwald waren sämtliche Pflanzen erwacht. Ihre Augen weit aufgerissen, bewegten sie sich hektisch aber doch im gleichen Takt und in gleicher Richtung hin und her, sodass es aussah, als streiche der Höllenwind darüber. Es gab aber keinen Wind hier. Kybelu sah genauer hin. Und erschrak. Das riesige unbekannte Gesicht am Himmel war in jedes einzelne der Augen gebrannt!

Plötzlich durchliefen Risse das ganze Gesicht, ließen es auseinander platzen. Angstwellen nie gekannten Ausmaßes rollten durch das Magische Universum und erschütterten es in seinen Grundfesten. Kybelu, der auf den Knien lag, sah noch, wenn auch eher unbewusst, wie sich die Risse des Gesichts über das gesamte Firmament in den Augenwald hinein fortpflanzten. Mächtige Spalten brachen auf und rasten im Zickzack auf Tafaralels Hort zu. Lava spritzte daraus hervor, bildete feurige Wände bis in den Himmel und fiel dann wieder herunter, während unaufhörlich Blitze über den jetzt schwarz glosenden Himmel zuckten. Der Augenwald versank innerhalb von Sekunden in der rotgelb glühenden Masse, die nun wie ein Tsunami auf den Berg zu rollte. Überall leuchtete und irrlichterte es, tief im Boden wurde ein Grollen und Rumpeln hörbar, das in Sekundenschnelle zunahm und sich zu einem kreischenden Stakkato steigerte; selbst hoch stehenden Dämonen raubte dieses Geräusch fast den Verstand.

Kybelu hatte ihn längst eingebüßt. Unbeteiligt, leise vor sich hinkichernd, sah er zu, wie der Boden vollkommen aufbrach. Riesige gezackte Erdschollen stellten sich auf, ragten schräg in die Luft und rutschten dann langsam in die unergründlichen Spalten, aus denen nach wie vor tödliche Lava quoll. Direkt unter Tafaralels Hort, der ebenfalls von Rissen durchzogen und von schweren Steinschlägen heimgesucht wurde, brach sich nun ebenfalls die Lava Bahn. Sie suchte sich mit hohem Druck ihren Weg und fand ihn schließlich. Als gigantische Fontäne trat sie aus und zerriss den Berg Tafaralels in hunderttausend Stücke. Während die Felsfragmente in das tobende Chaos hinein wirbelten, stand die Lavasäule noch einige Minuten als leuchtendes Fanal des Untergangs, aber niemand mehr war da, der sie hätte sehen können. Schließlich durchdrang Finsternis die untergegangene Hölle und löste deren Fragmente endgültig auf. Die Feuer der Seelenhalden verwehten ebenso im Nichts wie die Lava und all die anderen Strukturen, die die Wunderwelt Schwefelklüfte ausgemacht hatten. Ein uralter Fluch hatte sich erfüllt, weil LUZIFER, der Rebell, nicht wirklich bereit gewesen war, sich zu läutern. Und so riss er seine höllische Schöpfung mit all seinen dämonischen Kindern ins Verderben.

 

All seinen Kindern? Asmodis war ebenfalls von dem plötzlich einsetzenden Sog auf LUZIFERS EBENE erfasst und auf die Erde geschleudert worden, ebenso wie Aktanur. Den schnappte er sich, tauchte mit ihm auf und begann, über die Wasser des Moray Firth zu rasen, dann die gesamte Westküste der britischen Inseln hinunter, um in Wales an Land zu gehen. Zu Fuß erreichte er schließlich Caermardhin, wo er einen orientierungslos herumtaumelnden Krychnak vorfand. Es interessierte ihn momentan nicht.

Noch immer voller Panik traute sich Asmodis auch auf Caermardhin nicht, zu teleportieren. Er spürte die Erschütterungen innerhalb des Magischen Universums, aber er konnte sie und die Angst, die sie verbreiteten, in der Zwischenzeit aushalten.

Caermardhins magische Anlagen aber anscheinend nicht. Als Asmodis den Saal des Wissens erreichte, fand er fast alles tot vor. Nur die Bildkugel lieferte noch wirre, unzusammenhängende Bilder, die wie Schemen über die Oberfläche huschten und mit denen der Erzdämon nichts anfangen konnte.

Schließlich trottete der einst so stolze Fürst der Finsternis mit gesenktem Kopf durch die totenstillen Gärten Caermardhins. Tränen liefen aus seinen Augen, deren Blicke stumpf geworden waren. Dass er die Kröte Kühlwalda an ihrem gewohnten Platz vorfand, spendete ihm zumindest ein wenig Trost. Er nahm sie hoch.

»Ich habe versagt, meine kleine Freundin«, flüsterte der riesige Teufel mit immer wieder brechender Stimme. »Meine Unfähigkeit hat nicht nur unseren KAISER LUZIFER die Existenz gekostet, sondern auch seine wunderbarste Schöpfung, die Schwefelklüfte. Ich alleine…« Asmodis' Tränenstrom verstärkte sich ein wenig, »… ich alleine bin der Henker der Hölle. Kann ein Dämon mit so einer Schuld leben, Kühlwalda, meine kleine Freundin?«

»Quak.«

»Ja, du versuchst mir Trost zu spenden, dafür danke ich dir.« Er strich ihr fast zärtlich über den warzigen Kopf. »Aber das schaffst nicht einmal du. Die einst so stolzen Ministerpräsidenten Satans, die nicht weniger erhabenen Fürsten der Finsternis, die Erzdämonen und all die anderen außergewöhnlichen Wesen der Schwarzen Familie, einfach ausradiert, weg. Das alles ist nun nichts mehr wert, ich bin kein Erzdämon mehr, denn vor welchem Hintergrund sollte ich das auch sein? Ich bin nur ein Versager. Der größte Versager des Multiversums.«

Asmodis setzte sich auf die Burgmauer, beugte den Oberkörper nach vorne und weinte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht.

***

Château Montagne

Zamorra und Nicole lagen nackt auf dem Bärenfell im Kaminzimmer. Sie umarmten sich so fest, als wollten sie sich gar nicht mehr loslassen. Immer wieder küssten sie sich heftig.

»Endlich, endlich, Chéri, mein Chéri, ich hab dich in der ganzen Zeit so vermisst. Deine Witze, dein Lachen…« Sie strich ihm mit dem Zeigefinger zärtlich über die Lippen, »… deinen Körper, na, eben den ganzen Zamorra.«

Der Professor grinste. »Den darfst du dir gerne nehmen, Nici. Und zwar wirklich den ganzen. Der hat da absolut nichts dagegen, der Zamorra.«

Sie kicherte. »Gott sei Dank ist Fu Long wieder weg. Ich dachte schon, der will gar nicht mehr gehen.«

Tatsächlich war der Fürst der Finsternis - was sollte dieser Titel nach dem Untergang der Hölle noch wert sein? - also der einstige Fürst der Finsternis kurz nach ihrer Ankunft hier ebenfalls auf Château Montagne erschienen, grau im Gesicht und mit großer Mühe, das Zittern seiner Finger zu verbergen. Der chinesische Vampir hatte alles haarklein wissen wollen und im Gegenzug berichtet, dass LUZIFERS sterbendes Gesicht auch an den Himmeln von Choquai zu sehen gewesen war und an denen anderer magischer Welten auch. Von ihm stammte auch die Information, dass ein riesenhaftes Gebilde, das er Finstere Blase nannte, zwischen den Multiversen zerplatzt war. Fu Long ließ keinerlei Zweifel daran, dass es sich dabei um die berstenden Schwefelklüfte gehandelt hatte. Zudem wusste er von zahlreichen Schwarzblütigen, die sich im Moment der Katastrophe auf der Erde oder in den umliegenden Welten aufgehalten hatten und die einigermaßen unversehrt an Leib und Leben weiterexistierten.

Noch immer war das Magische Universum allerdings nachhaltig gestört, wie auch Professor Zamorra umgehend hatte feststellen müssen. Denn die M-Abwehr funktionierte nur unzureichend.

»Kein Beinbruch, wenn das bei unseren schwarzblütigen Freunden genau so ist«, hatte Nicole lächelnd erklärt, die im Übrigen gar nicht genug davon bekommen konnte, durch jeden einzelnen Winkel des Châteaus zu streifen und Dinge zu berühren, als müsse sie sich auf diese Weise überzeugen, dass sie wirklich wieder da war. Der begeisterte Empfang durch Madame Claire, William und die anderen Burgbewohner hatte ihr bereits Tränen in die Augen getrieben und bei ihrer Tour war das auch das eine oder andere Mal passiert. Erst Fu Longs Ankunft hatte sie dabei unterbrochen.

Es gab noch viele Ecken, denen sie Hallo sagen würde. Aber Zamorra und das Bärenfell genossen im Moment erste Priorität. »Wie habe ich mich danach gesehnt, das ganze Jahr, das ich weg war«, flüsterte sie. »Immer wieder wollte ich dich anrufen, aber dieser verdammte Fluch hat das nicht zugelassen. Denn ich war genauso Teil davon wie du, mein Chéri.«

»Was genau weißt du von diesem Fluch? Sag mir alles, aber zuerst küss mich.« Zamorra grinste. »Ich hab schon seit einer halben Minute keinen mehr bekommen.«

»Diesem Notstand kann abgeholfen werden.« Schwer atmend konzentrierte sich Nicole wieder auf ihr Gespräch. »Wo waren wir? Ach ja, der Fluch. Zuerst hatte ich ja überhaupt keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich war böse und gemein zu dir, obwohl ich das gar nicht wollte. Und dann hab ich dich gegen meine innere Überzeugung auch noch verlassen. Glaub mir, Chéri, ich war so was von verwirrt, denn ich konnte mir das alles gar nicht erklären. Dann hab ich erfahren, dass das alles von höheren Mächten gelenkt war. In der Ebene des Hohen Himmels hab ich die Maneki Neko wieder getroffen, die mir verklausuliert hat, ich sei für eine kosmische Aufgabe der Erneuerung vorgesehen oder so was in der Art. Das wollte ich nicht, aber sie gab mir keine Chance, mich dagegen zu wehren. Na ja, die Winkekatze hatte allerdings keine Ahnung, dass sie nicht nur Erfüllungsgehilfin, sondern ebenfalls Teil dieser kosmischen Aufgabe war. CHAVACH, der Jäger, der JABOTH töten sollte, war im FLAMMENSCHWERT angelegt.«

»Im FLAMMENSCHWERT«, flüsterte Zamorra und spürte die Gänsehaut auf seinen Armen. »Wie oft haben wir uns darüber unterhalten, was es mit dieser ultimativen Waffe wohl auf sich haben könnte.«

»Ja, Wahnsinn, oder? Merlins Stern und ich konnten uns zwar schon mal zum FLAMMENSCHWERT verbinden, um an anderen Objekten ein wenig zu üben, denke ich mal. CHAVACH konnte aber erst dann vollständig entstehen, als noch etwas dazu kam. Die Maneki selbst nämlich und zwei der japanischen Reichsinsignien, das Juwel, das dem Jäger als unbestechliches Auge diente und das Schwert. Erst als all das in der Ebene des Hohen Himmels zusammen war, entstand schlagartig CHAVACH.«

Nicole lächelte versonnen. »Der wirkliche CHAVACH, meine ich, denn einige Male hat er schon im Vorfeld den Kopf aus der Deckung gehoben, ohne sich allerdings seiner Identität bewusst zu sein. Das muss so eine Art Vorstufe gewesen sein, die bereits im FLAMMENSCHWERT angelegt war, also auch in mir. In letzter Zeit, wenn ich geträumt habe, hat sich diese Vorstufe als düsterer schwarzer Schatten aus mir befreit und ging auf Menschenjagd, denn das wusste er wohl bereits, dass er für seine Bestimmung sehr viel Kraft und Energie benötigen würde.«

Nicole schluckte. »Die vielen armen Menschen, die der Schatten getötet hat, tun mir leid«, fuhr sie leise fort. »Aber ich wusste ja lange nicht einmal, dass der mordende Schatten aus mir selbst entspringt, zumal ich das Gefühl hatte, er bedrohe auch mich. Aber das ist wohl seiner damaligen Orientierungslosigkeit zuzuschreiben. Immerhin hat er wohl sein Ziel schon erkannt, denn er schickte mir Visionen Asaels, der an einer Steilwand tief in einem Lavasee hing und Energie tankte. Da auch Asael seinen Schatten wandern lassen konnte, nahm ich irrtümlich an, CHAVACH sei Asaels Schatten. Aber erst, als wir uns auf der Ebene des Hohen Himmels zum wahren, schlagkräftigen CHAVACH verbanden, begriff ich schlagartig die wahren Hi